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Mond der Magie

Er beobachtete sie.

Eine wunderschöne Frau, wahrlich eine würdige Wächterin der weißen Stadt. Doch er war sich längst nicht mehr sicher, ob er sie dazu formen konnte. Sie war stark, auch wenn sie im Augenblick nur eine hilflose Statue zu sein schien - verdammt zur Untätigkeit durch seinen Willen. Sie zu brechen, das war keine leichte Aufgabe. Besser, er tötete sie gleich.

Andererseits… welch ein Triumph für ihn, wenn es gelang, gerade sie zu einer Dienerin der weißen Städte zu machen! Damit konnte er sein erstes Versagen in Armakath sicher vergessen machen. Der Praetor zögerte. Ein weiterer Fehlschlag durfte ihm nicht unterlaufen. Das alles musste nun reiflich überdacht sein. Noch hatte er ja Zeit. Mit großer Zufriedenheit ruhten seine Augen auf seiner Gefangenen - auf Nicole Duval…

Wie ein dummer Junge…


Genau so war es - genau so!

Er ärgerte sich unglaublich, denn all seine Erfahrung, all sein Wissen und Können hatten ihm nichts gebracht. War es vielleicht dieses Syndrom Leichtsinn, vor dem seine Gefährtin ihn oft warnte? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das Ergebnis sprach jedoch für sich.

Professor Zamorra, Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen. Sein Ruf war wie Donnerhall - seine Feinde ohne Zahl! Die Mächte der Hölle fürchteten ihn ebenso wie Wesen aus den Tiefen des Alls.

Und nun war er wie ein blutiger Anfänger in eine Falle gelaufen, die sich anschickte, seinem Dasein ein Ende zu setzen.

Angefangen hatte alles recht harmlos - ein alter Bekannter hatte Zamorra mit einem Mann bekannt gemacht, der wie ein Besessener die weiß getünchten Wände eines Kellergewölbes mit Zeichnungen einer Stadt füllte. Einer weißen Stadt, wie Zamorra unschwer erkannte - und mehr noch: es war die weiße Stadt auf Uskugen, der Heimatwelt von Dalius Laertes.

Beinahe zur gleichen Zeit hatte Artimus van Zant, Doktor der Physik, Krieger der weißen Stadt Armakath und Zamorras Freund, eine Warnung erhalten. Die beiden Städte auf Uskugen und in den Schwefelklüften befanden sich in einem Prozess, der sie eng miteinander verknüpfen würde. Armakath brauchte eine neue Wurzel - den Ursprung einer jeden weißen Stadt - um wieder aktiv zu werden, und die sollte samt Wächterin von Uskugen kommen.

Van Zant und Laertes hatten sich nach Uskugen begeben - Zamorra und Nicole Duval wollten in den Schwefelklüften verhindern, was zu verhindern war.

Sie stellten den Praetor in der weißen Stadt, attackierten das Exekutivwesen, das von den wahren Herrschern der Städte geschickt worden war… den Herrschern, die niemand zu kennen schien. Auch der Praetor nicht, der nur ausführende Gewalt besaß, ansonsten unwissend wie alle anderen war.

Zamorra hatte sich auf die Stele konzentriert, das steinerne Gebilde, das jenem ähnlich sah, aus dem auch der Praetor in diese Welt geschlüpft war. Darin vermutete der Professor die neue Wurzel. War die Stele zerstört, würde auch der Transfer nicht stattfinden - so einfach war das… glaubte Zamorra zumindest.

Doch diese Stele sollte nichts nach Armakath bringen. Exakt das Gegenteil war der Fall, denn sie sollte jemanden in sich aufnehmen, ihn zerstören. Und dieser Jemand war er selbst. Zamorra war immun gegen jede Form der geistigen Beeinflussung, doch das hier war von einem ganz anderen Kaliber.

Niemand musste ihn erst beeinflussen, denn als er die Stele mithilfe von Merlins Stern in tausend Teile zersprengen wollte, da hatte ihn der Sog bereits erfasst. Ein Sog, der ihn unwiderstehlich zu der Steinplatte zog.

Gegenwehr war sinnlos; das Grau der Platte umhüllte ihn, wurde zu seiner neuen Welt. Das Letzte, an das Zamorra sich entsann, war ein Schrei - der Schrei seiner Gefährtin, die ihren Geliebten verschwinden sah. Nicole blieb allein mit dem Praetor zurück. Zamorra wusste um die Kampfstärke seiner Partnerin, doch alleine würde selbst sie es kaum fertig bringen, den Praetor zu besiegen.

Und er?

Er lebte noch, doch das war ganz sicher nicht seinen eigenen Fähigkeiten zu danken, denn wie schon so oft hatte

Merlins Stern in Augenblicken höchster Not eingegriffen. Das grünliche Schimmern des magischen Schutzschildes lag um Zamorra, zeichnete seine Körperumrisse scharf ab.

Scharf ab… gegenüber was? Der Parapsychologe fühlte die Bewegung, die sein Körper ausführte. Das geschah ohne sein Dazutun. Er trieb durch eine zähflüssige Masse hindurch - die Masse des Steines?

Zamorra fühlte, dass ihm hier jegliches Zeitgefühl verloren ging. Wie lange trieb er schon so? Stunden oder gar Tage? Gleichzeitig - beinahe zwangsläufig - kam in ihm die Frage auf, ob es hier überhaupt so etwas wie ein Ende gab, ein Ziel… oder bewegte er sich in einem geschlossenen Kosmos?

Was einen Eingang besitzt, das muss ja nicht zwangsläufig einen Ausgang haben - ein entsetzlicher Gedanke in seiner Lage, doch auch damit musste er sich wohl oder übel befassen. Vielleicht konnte man nur von außen Einfluss auf diese Stelen nehmen, nicht jedoch aus dem Inneren heraus. Zamorra versuchte diese Vorstellung erst einmal auszuklammern.

Merlins Sterns Schutz erhielt sein Leben, doch gleichzeitig verhinderte das auch jeglichen Versuch aktiv zu werden. Er konnte so keinen Angriff versuchen… und er fragte sich in der nächsten Sekunde, wen er denn wohl hier hätte angreifen wollen. Zaghaft stellte der Professor-Versuche an, inwiefern er die Richtung durch Körperbewegung beeinflussen konnte. Diese Tests brachten nicht wirklich viel ein, doch sie gaben ihm zumindest das Gefühl, nicht völlig hilflos zu sein.

Und sie brachten ein Gefühl zu ihm, vielleicht auch nur eine Einbildung. Zamorra startete ein paar Versuche in eine gewisse Richtung… soweit ihm das seine eingeschränkte Bewegungsfreiheit gestattete.

Dann war er seiner Sache sicher - es gab in dieser Masse - Suppe, Brühe… oder was auch immer es denn war -Regionen von unterschiedlicher Konsistenz. Der leichtere Weg war sicher nicht immer der bessere, doch in dieser Situation mochte das durchaus der Fall sein. Es dauerte eine Weile, aber dann navigierte der Parapsychologe sich geschickt in den Fluss, der den geringsten Widerstand bot.

Das Ergebnis war verblüffend. Zamorra fühlte, wie sein Körper immer schneller vorangetrieben wurde. Wenn es hier einen Ausgang gab, dann musste der sich ganz einfach in dieser Richtung befinden.

Er musste!

***

Das leise Lachen war in dieser Umgebung einfach so unmöglich und unpassend, dass es nur seiner eigenen angespannten Psyche entspringen konnte. Es klang hell, im Grunde recht freundlich, doch da war auch eine Spur von Unglauben enthalten. Ganz so, als sähe jemand eine Sache, die ihn zwar belustigte, von der er aber gleichzeitig glauben musste, dass sie so nicht existieren konnte.

»Das ist jetzt so verrückt, dass ich es fast geglaubt hätte. Pah, wirklich eine tolle Illusion!«

Diese Stimme kam nun mit Sicherheit nicht aus Zamorra, auch nicht aus

Merlins Stern. Der Professor konnte sie nicht lokalisieren. Also handelte er instinktiv.

»Eine Illusion besteht sicher nicht aus Fleisch und Blut. Wer und wo du auch bist - wenn du mich meinst, dann darfst du ruhig an meine Existenz glauben. Hilf mir, damit ich dich finden kann.«

Was folgte, das war ein langes Schweigen. Zamorra war schon beinahe überzeugt, diese Stimme nur als ein Echo aus einer anderen Welt vernommen zu haben, das sich hier gefangen hatte - da kam die erhoffte Antwort doch noch.

»Aber wie ist denn das nur möglich? Daran hatte ich schon lange nicht mehr glauben können. Es kann… darf dich nicht geben.« Eine Pause folgte, die mit seltsamen Geräuschen gefüllt war, die Zamorra wenn überhaupt, dann als ein geflüstertes Selbstgespräch identifizierte. Endlich klang die Stimme erneut laut auf.

»Vielleicht rede ich mit einem Phantom. Aber das macht nichts - alles ist besser, als der dauernde Monolog mit mir selbst. Vielleicht wird das ja ein großer Spaß? Also gut, Phantom - ich leite dich. Und wenn du dich jetzt in Rauch auflöst, dann weiß ich endlich genau, wie es um meinen Verstand bestellt ist.« Erneut erklang das leise Lachen, gefolgt von einem schwachen Schimmer, der wie ein Glühfaden vor Zamorra auftauchte. Er hatte alle Mühe, diesem Wegweiser auch folgen zu können. Doch er schaffte es schließlich doch.

Was er vorfand, das war das abrupte Ende des leuchtenden Weges - sonst nichts.

»Die Richtung stimmt. Lass dich nicht verwirren, immer weiter. Du bist schon fast am Ziel.«

Zamorra spürte den Übergang nicht, doch er wurde ihm drastisch visuell deutlich. Das hässliche Grau verschwand mit einem Mal um ihn herum, machte einem warmen Licht Platz, das einen kreisrunden Raum erhellte. Hier - mitten in diesem Nichts, das sich hinter ihm wieder nahtlos schloss.

Der Raum war kahl, doch in seinem Zentrum saß ein Mann, der Zamorra frappant an die Figur des Putei oder auch Hotei erinnerte, des lachenden Buddha, der mit seiner Fettleibigkeit und seinem ewig freundlichen Gesicht auf der ganzen Welt berühmt war. Doch dieses Wesen hier hatte ganz sicher nur äußerliche Ähnlichkeit aufzuweisen.

Der dicke Bursche machte keinerlei Anstalten sich zu erheben. Mit belustigtem Grinsen sah er Zamorra entgegen.

»Ich hätte ja nicht mehr daran geglaubt, dass ich hier Besuch bekommen könnte. Unseresgleichen besucht einander für gewöhnlich nicht, weißt du?«

Zamorra taxierte den Raum. Vielleicht zehn Schritte im Durchmesser, kaum acht Fuß hoch. Alles von beinahe erschreckender Kahlheit geprägt - wie der Kopf des Fremden, der ihn nach wie vor angrinste.

»Unsereiner?« Zamorra blieb immer noch vorsichtig, doch irgendwie hatte er ein Gefühl, dass ihm von dem Buddha-Imitator keine direkte Gefahr drohte. »Was meinst du mit unseresgleichen? Ich kann mir nicht vorstellen, wo die Parallelen zwischen uns zu finden sein sollen.«

Der Fette lachte leise auf. Dann verschränkte er seine nackten Arme vor der breiten Brust.

»Nun… mag sein, aber zumindest in einem bist du mir sicher sehr ähnlich. Unser beider Zustand ist garantiert identisch - denn wir sind eindeutig beide tot, mein leuchtender Freund. Das ist doch schon etwas, oder vielleicht nicht?«

Darauf fiel dem Parapsychologen auf Anhieb keine Antwort ein…

***

Er hatte nicht nur die Figur eines dürren Stecken… er aß auch so wie ein Spatz, der sich auf einem dünnen Ast niedergelassen hatte!

Artimus van Zant konnte kaum hinsehen, denn der Anblick machte ihn rasend. Nun war er selbst zwar nicht der typische Schnellfresser, besonders dann nicht, wenn ein herrliches - und besonders großes - Stück Fleisch auf seinem Teller lag, doch er ertrug es nicht, wenn jemand so lange am Essen herummümmelte, bis es kalt und ungenießbar wurde.

»Wäre ich hier der Koch, dann würde ich den Kerl durch den Steaker jagen… bis er als Nadelkissen auftreten könnte…« Van Zant hatte diese Worte nur so vor sich hin gemurmelt, denn sie waren im Grunde für niemandes Ohr bestimmt, doch Bebop schien über ein außerordentlich feines Gehör zu verfügen.

»Die Bewohner meiner Welt zählen nicht zu den Grobverdauern, die ihre Ernährung reichlich uneffektiv gekaut in sich hineinschlingen. Das ist auf deiner Welt doch durchaus so üblich, nicht wahr?«

Nicht zum ersten Mal überkam Artimus die stille Lust, den Burschen zu würgen. In seiner gestelzten Redeart konnte er van Zant Wahrheiten an den Kopf werfen, die der Physiker im Grunde überhaupt, nicht hören wollte. Das trieb Artimus last zum Wahnsinn.

Und dabei kannte er den Dürren noch nicht einmal lange. Das Wesen mit dem unaussprechlichen Namen, in dem es vor B's und O's nur so wimmelte, war van Zant als eine Art Fahrlehrer zugeteilt worden. Wie van Zant, so war auch Bebop - so hatte Artimus ihn kurzerhand umgetauft - ein Krieger der weißen Städte… und Mitglied im Band der Speere, dem Zusammenschluss der Krieger, die mit der Vorgehens weise und den Plänen der unbekannten Herrscher dieser Städte überhaupt nicht einverstanden waren.

Vinca von Parom, einer der führenden Köpfe im Band, hatte Bebop und van Zant zusammengebracht. Artimus beherrschte den Speer nicht - diese magische Verbindung der weißen Städte untereinander, die von den Kriegern genutzt werden konnte.

Bebop erwies sich als guter Lehrer, doch wie die meisten Angehörigen dieses Berufsstandes, hatte auch er mit seinen Schülern zu kämpfen… in diesem. Fall also mit dem Physiker Doktor Artimus van Zant. Ein Schüler, der jedem Lehrer die Nerven rauben konnte.

Mittels Speer waren van Zant, Bebop und Dalius Laertes nach Uskugen gelangt, der Heimat weit des Vampirs, die vollständig von ihrer weißen Stadt bedeckt ist. Die Wächterin dieser Stadt sollte einen neuen Wirkungskreis erhalten - Armakath, die Stadt in den Schwefelklüften! Und voll Entsetzen glaubte Laertes in dieser Frau seine Mojica, die Mutter seiner Kinder, zu erkennen, die er vor vielen Jahrhunderten verlassen hatte.

Konnte das denn überhaupt möglich sein? Gewissheit darüber gab es auch jetzt noch nicht… jetzt und hier auf einem der beiden Monde Uskugens, auf den Laertes seine Freunde und auch Mojica gebracht hatte. Denn auf Uskugen lauerte auf sie alle nur noch der Tod in Form von fünf Wesen, die sich Praetoren nannten.

Auf diesem Mond mit Namen Sip saßen sie nun fest, denn im gesamten System Uskugens existierte eine Magieblockade. Laertes konnte seinen zeitlosen Sprung so wenig anwenden, wie Bebop und Artimus Speer und Schild aktivieren konnten. Das alles roch streng nach einer Falle, die dem Band der Speere galt. Wenn das zutraf, dann war es nicht der erste Versuch der Herrscher sich das Band vom Hals zu schaffen.

Bebop kaute weiter an seiner Mahlzeit herum, während er dabei seine überaus langen und feingliedrigen Finger von allen Seiten betrachtete; wahrscheinlich vermutete er dort winzige Anhaftungen des Essens… und das ging ja nun überhaupt nicht!

Die Finger waren beileibe nicht das einzig lange bei dem Burschen. Van Zant bemerkte immer wieder, dass seine Blicke unweigerlich an Bebops Nase haften blieben. Der größten Nase, die Artimus je gesehen hatte! Es war, als spräche man nicht mit der Person, sondern mit dessen Riechkolben. Artimus war das eigene Verhalten peinlich, doch offenbar war Bebop an solche Dinge gewöhnt. Zumindest ließ er sich nichts anmerken.

Van Zant ging nicht auf die Bemerkung zur menschlichen Nahrungsaufnahme ein. Sie hatten ganz andere Sorgen - verdammt große Sorgen.

»Wo ist Laertes? Wieder bei der Wächterin?« Die Wächterin, in der Dalius seine Ehefrau zu erkennen glaubte, war nach wie vor nicht zur Besinnung gekommen. Das hielt den Vampir nicht davon ab, die meiste Zeit an ihrem Lager zu wachen.

Bebop antwortete nickend.

»Wenn sie erwacht, möchte er wohl direkt dabei sein. Ich kenne deinen Freund nicht gut, aber ist das, was er glaubt, denn überhaupt logisch zu begründen?«

Van Zant wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Die Lebenszeit eines Uskugen war wesentlich länger anzusetzen als die eines Menschen. Dennoch - es waren Jahrhunderte vergangen, seit Laertes seine Welt und seine Familie verlassen hatte.

Er selbst würde kaum noch leben, wenn ihn der Vampirdämon Sarkana nicht zu einem Mitglied des Nachtvolkes gemacht hätte. Also konnte diese junge Frau doch nicht die sein, die er hier zu finden glaubte. Artimus vermutete, dass diese Ähnlichkeit andere Gründe hatte. Dalius würde eine herbe Enttäuschung erleben, das schien für den Physiker sicher zu sein.

»Wie soll es nun weitergehen?« Der Südstaatler fand einfach keine Lösung für die Zwickmühle, in der sie hier saßen. Der Magieblock machte es unmöglich von hier zu entkommen. Auf Uskugen lauerten die Praetoren - die Vollstrecker, die nur zu gerne ihre Hände nach den beiden abtrünnigen Kriegern ausgestreckt hätten. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass van Zant und Bebop ihnen entkommen konnten.

»Wir können hier doch nicht alt und grau werden… wir…« Artimus wandte sein Aufmerksamkeit der Tür zu, die geräuschlos zur Seite glitt und Dalius Laertes freien Zutritt gewährte. Ein Vampir konnte im Grunde nicht müde und abgespannt aussehen, doch genau dies las van Zant in Laertes Gesicht.

»Wir werden kaum die Chance haben, hier alt und grau zu werden. Wer hinter den weißen Städten steckt, der weiß sicher längst, dass die Falle nicht perfekt funktioniert hat. Man wird euch beide jagen, damit müssen wir rechnen.« Laertes setzte sich zu den beiden.

»Die Praetoren sitzen auf Uskugen fest, wie wir es hier auf Sip tun. Alle Magie ist blockiert, also auch ihre eigene.« Van Zant konnte die direkte Gefahr nicht erkennen. »Wie sollten sie uns also folgen? Diese Burschen sind knallharte Killer, aber sicher keine Techniker, die sich ein uraltes Raumschiff schnappen, es auf Vordermann bringen und dann damit hier auftauchen. Nein, wenn uns Gefahr droht, dann von außen.«

»Alle Macht geht von der Wurzel aus - sie ist der Ursprung.« Laertes und Artimus blickten verblüfft zu Bebop. Sie verstanden nicht, was er damit sagen wollte. Der Dürre wirkte außerordentlich ernst und bedrückt. Sein starrer Blick - bedingt durch das Fehlen von Augenlidern - war in eine imaginäre Ferne gerichtet.

»Das Band der Speere wird schon jetzt darüber informiert sein, was hier geschehen ist. Man wird uns zu Hilfe kommen, ganz sicher. Ich fürchte, die Falle funktioniert nicht in alle Richtungen gleich. Das Versagen jeglicher magischer Hilfsmittel setzt nicht zwangsläufig voraus, dass man von außen her nicht zu uns kommen kann.«

Van Zant versuchte die Worte Bebops in eine verständliche Kurzform zu übersetzen.

»Du meinst, das alles hier hatte im Grunde nur den Sinn, jemanden ganz Bestimmten nach Uskugen zu locken. Und… wir können hier zwar nicht fort, aber von außen ist das System durchaus erreichbar?«

Bebop nickte schwach. »Vinca von Parom hält dich, Artimus van Zant, für eine wichtige Person im Band der Speere. Vielleicht weißt du es ja noch nicht, aber seit deinem letzten Treffen mit ihm hat sich vieles verändert. Die Herrscher haben erfahren, dass er der absolut führende Krieger im Band ist. Sie wollen ihn - und das mit allen Mitteln.«

Artimus stand auf, begann im Raum auf und ab zu gehen.

»Wenn er nach Uskugen kommt, um uns zu helfen… das müssen wir verhindern!«

Bebop hatte seine Emotionen wie immer unter Kontrolle. Er rührte sich nicht vom Fleck.

»Sie wollen Vinca - und sie wollen dich. Wenn das gelungen ist, dann wird man euch gnadenlos vernichten. Selbst wenn das die Zerstörung von ganz Uskugen erforderlich macht.«

Laertes richtete sich auf. »Das ist nicht dein Ernst, oder etwa doch? Gehört Uskugen nicht in den angeblich so großen Plan?«

Bebop faltete seine Hände. »Ihr versteht so vieles noch nicht. Keiner von euch ahnt, wie viele weiße Städte es im All gibt. Sie alle sind wichtig, doch nicht jede davon ist unersetzlich. Es gibt Standorte, die unter allen Umständen erhalten bleiben müssen. Armakath - die Hölle - das ist einer davon, ein Eckpfeiler, der auf keinen Fall ausfallen darf. Uskugen hingegen…«

Er unterbrach sich, steigerte so die Dramaturgie seiner Worte. »Uskugen ist ersetzbar. Man wird sich nicht scheuen die ganze Welt zu zerstören, wenn so die Köpfe des Band der Speere gefällt werden können. Alle Macht geht von der Wurzel aus - sie kann alles vernichten, wenn sie es will. Selbst dann, wenn alle Magie versagt, denn die Wurzel ist die Welt!«

Laertes stand auf. Langsam ging er zu einem der Fenster. Draußen wehte ein sanfter Wind, der warme Luft zu ihm trug. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die große Siedlung - einer von unzähligen, die es auf Sip gab. Sip - der Mond der Magie, Mond der Kunst und Spiele. Sips Zwilling hieß Rof, auf dem sich traditionell die technische Entwicklung für ganz Uskugen abspielte. Ob das heute noch so war, das bezweifelte Laertes.

Nichts war mehr so wie einst. Dalius hatte Sip stets bevorzugt, ja, geliebt. Hier hatte er mit seiner kleinen Familie gelebt - vor langer, sehr langer Zeit. Als die weiße Stadt Uskugen überflutet hatte, und nichts und niemand schien dem Einhalt bieten zu können, da war ein Großteil der Bevölkerung auf die beiden Monde geflohen.

Von einer Idylle konnte man auf Sip demzufolge nicht mehr sprechen, denn der Mond war überbevölkert. Die Zeit zu einer genaueren Analyse hatte Laertes noch nicht gefunden, doch es schien ihm, als hätte sich die technologische Entwicklung seines Volkes nicht grundlegend weiterentwickelt. Im Gegenteil… Stagnation bedeutete immer auch den schleichenden Rückschritt. Und den konnte Laertes hier an allen Ecken und Enden entdecken.

Seine Grübelei wurde jäh unterbrochen. Ein älterer Mann kam in den Raum.

»Sie ist aufgewacht. Sie können nun zu ihr…«

Artimus van Zant und Bebop hatten Schwierigkeiten, dem vorwärtsstürmenden Vampir folgen zu können.

Doch sie wussten ja genau, wo dessen Ziel nun lag…

***

»Ich bin alles andere als tot.«

Zamorra machte diese Aussage im Brustton der Gewissheit. Wo er hier war - was das hier alles zu bedeuten hatte, das konnte er nicht sagen. Doch über den Status quo seines Daseins konnte er ganz sicher Auskunft geben.

Sicher hätte er die Attacke durch den Praetor, besser gesagt durch die Stele, niemals überlebt, wenn ihn sein Amulett nicht geschützt hätte, so wie es das schon unzählige Male getan hatte.

Die freundliche Mine seines Gegenübers blieb bestehen, doch seine Augen sprachen plötzlich eine andere Sprache. Sie blickten den Parapsychologen taxierend an, schienen jeden Zentimeter seines Körpers zu analysieren.

»Oh, das ist natürlich etwas ganz anderes. Seltsam, aber ich habe nie wirklich geglaubt, dass dieser Fall einmal eintreten könnte. Also haben die Herrscher mich nicht ohne Sinn und Zweck hierher gebracht.« Er legte seinen kahlen Kopf ein wenig schräg, nickte mehrfach, als gefiele ihm diese Situation außerordentlich gut.

Die Herrscher… oft genug hatte Zamorra diesen Begriff in Verbindung mit den weißen Städten vernommen. Vielleicht war nun der Augenblick da, der ihm ein wenig mehr Klarheit bringen konnte.

»Du kennst die Herrscher?« In der Sekunde, da er diesen Satz aussprach, erlosch das Schimmern von Merlins Sterns Schutzschirm. Offenbar war dieser Ort neutral, der grinsende Buddha dort vor ihm nicht schwarzmagisch.

»Ja, ich kenne sie.« Der Fette senkte kurz seinen Kopf. »Nein, ich kenne sie doch nicht… oh, du musst schon verzeihen. Das ist ein wenig verwirrend, nicht wahr?« Zamorra konnte da kaum widersprechen. »Also genau gesagt: Ich kannte sie, ja doch! Ich kannte sie gut, denn schließlich war ich einmal ihr Architekt, Erschaffer der Städte und Urbanen… und ihr erster Kämpfer. Ja, das alles weiß ich noch genau.«

Zamorra fühlte das Kribbeln, das sich durch seinen Körper zog. War er hier wirklich so nahe an der Lösung des Rätsels um die weißen Städte? Er musste behutsam und schlau vorgehen.

»Dann ist der große Plan also auch von dir erdacht worden? Wie kommt es dann, dass ich einen so bedeutenden Mann hier vorfinde? Erzähle es mir, denn weitersagen kann ich es ja wohl kaum, wenn du mich schon für tot hältst.«

Das Lachen des Mannes schmerzte ein wenig in Zamorras Ohren; es schien in dem runden Raum zu rotieren, sich an den Wänden entlang fortzusetzen.

»Schlauer Bursche!« Nur langsam beruhigte sich der Feiste wieder. Dann jedoch schüttelte er den Kopf. »Ich sagte doch, dass ich die Herrscher gut kannte. Aber dann wurden sie meiner überdrüssig. So etwas geschieht, weißt du? Auf ihre Art waren sie gnädig zu mir, denn sie vernichteten mich nicht. Nein, denn dazu war ich einfach viel zu schade.«

An Selbstbewusstsein mangelte es ihm offenbar nicht. Er sprach weiter, doch seine Augen ruhten nicht mehr auf Zamorra, sondern waren geschlossen, wie die eines Menschen, der sich genau an alles erinnern wollte - alles, was in seinem Leben groß und wichtig gewesen war.

»Sie brachten mich hierher, denn sie brauchten eine Instanz, die hier streng wachte. Nichts und niemand darf hierher gelangen, wenn es nicht wirklich für diesen Ort bestimmt ist.«

Kurz öffnete er die Augen, blickte Zamorra an. »Du gehörst nicht an diesen Ort. Denn du lebst ja. Und ehe du nun wieder Fragen stellst, will ich dir die Antworten lieber gleich geben. Du wirst sie nie weiterleiten können. Das hier ist der Hafen, der Ort, an den die Seelen derer gelangen, die von den Stelen geschluckt wurden. Stell es dir wie ein endlos großes Becken vor, aus dem eine neue weiße Stadt fischen kann. Die Wurzel ist der Ursprung, dann kommen die ersten Seelenhäuser… und sie stammen aus diesem Pool der Verlorenen.«

Das Puzzle, aus dem das Geheimnis um die weißen Städte bestand, bekam ein weiteres Passteil in Zamorras Vorstellung. Die Wurzel, die ersten Gebäude - sie waren der Grundstock, damit eine neue Stadt zum Parasiten einer unschuldigen Welt werden konnte. Und die ersten Seelenhäuser stammten aus dem makaberen Fundus, den die Herrscher sich selbst schufen.

Der letzte Zweifel an der Klassifizierung des Städte-Phänomens schwand in Zamorra. Was auch immer dieser Plan sein mochte, was er auch bewirken mochte - man musste ihn bekämpfen, um solch skrupellos vorgehenden Wesen das Handwerk zu legen.

»Du siehst also, dass ich mich an vieles erinnern kann. Schließlich habe ich das meiste mit erschaffen. Nur…« Wieder schloss er die Augen, senkte den Kopf. »Nur die Erinnerung an das große Ziel und an sie selbst, das haben sie mir alles genommen. Vielleicht, damit ich nicht einmal einem Wesen wie dir zu viel sagen kann. Aber mit dem Reden ist es ja nun sowieso vorbei. Hatte ich erwähnt, dass ich der erste Kämpfer der Herrscher war?«

Zamorra reagierte nicht auf diese Frage. Er schätzte die Kräfte, die Schnelligkeit seines Gegenübers ein. Er war fett, hockte wie eine träge Unke am Boden. Doch der Professor ließ sich von solchen Augenscheinlichkeiten nicht täuschen. Er musste nur an den Praetor denken, wenn er Gefahr lief, diesen Gegner hier zu unterschätzen, denn auch der wirkte in seiner Massigkeit eher langsam, fast ein wenig unbeholfen.

Zamorra und seine Freunde hatten dann miterleben müssen, wie schnell und wendig der Praetor tatsächlich war. Äußerlichkeiten eines Gegners durften nie zur eigenen Nachlässigkeit führen. Und im nächsten Augenblick schon erlebte Zamorra eine Überraschung, mit der er so nicht gerechnet hatte.

Der lachende Buddha erhob sich vom Boden… wurde größer und größer, bis er Zamorra um einen halben Kopf überragte. Doch das war nicht das eigentlich verblüffende, sondern die Veränderung, die seine Körpermasse durchmachte: Es war, als würde man einen Ballon an beiden Enden in die Länge ziehen, ohne ihn dabei zerplatzen zu lassen. Von Fettbergen war nun nichts mehr zu sehen - Zamorra stand einem durchtrainierten Wesen gegenüber, das schlank und muskelbepackt war. Der Parapsychologe konnte seine Überraschung nicht verbergen.

»Erstaunlich, nicht wahr? Meine Rasse hat einige Besonderheiten zu bieten, wie du eingestehen wirst. Aber ehe ich dich nun wirklich töte, sollst du meinen Namen erfahren - es ist unhöflich, jemanden umzubringen, ohne sich zuvor vorgestellt zu haben. Ich bin Engaf, der Pirr, wohl der letzte seiner Art, fürchte ich.«

Engaf bückte sich elegant, und erst jetzt sah Zamorra die lange und schmale Vertiefung im Boden, die Engafs sitzender Körper komplett verdeckt hatte. Als Engaf wieder hoch kam, da hielt er in seinen Händen zwei goldglänzende Stangen, die etwa drei Fuß lang, dafür jedoch höchstens zwei Zoll Durchmesser besaßen. Ansatzlos warf er Zamorra einen dieser Stäbe zu, den der Professor geschickt mit seiner rechten Hand auffing. Erstaunt registrierte er, wie leicht der Stab war - er wog sicher nicht mehr als ein Degen.

Die beiden Enden der Waffe, denn eine solche war sie gewiss, endeten in nadelfeinen Spitzen. Das Material fühlte sich warm an, beinahe lebendig, und Zamorra wusste ganz einfach, dass dieser Stab schier unzerbrechlich war. Dann jedoch hätte er ihn beinahe vor Schreck fallen lassen, denn in den Stecken kam Bewegung.

Er wuchs!

Kaum einen Herzschlag später hatte er eine Länge von sicher sechs Fuß. Der Stab in der Hand von Engaf unterlag ebenfalls diesem Phänomen, doch Zamorra glaubte abzuschätzen, dass er ein wenig kürzer als der seine war.

Engaf grinste breit. »Eine großartige Waffe, nicht wahr? Ich bin ein wenig größer als du, habe eine entsprechend größere Reichweite in meinen Armen - also gleichen die Stäbe diesen Unterschied in der Länge aus. Nur wenige große Waffenschmiede meiner Welt vermochten solche Waffen zu schmieden. Und dennoch - sie beinhalten keine Magie. Ein fairer Kampf also, den du natürlich verlieren wirst, denn ich bin ungeschlagener Meister von Pirr und allen anderen Welten.«

Zamorra versuchte den Burschen am Reden zu halten, denn ein geschwätziger Kämpfer war zu bezwingen, weil er sich mit sich selbst beschäftigte. »Fair? Ich hatte so ein Ding noch nie in Händen - wo ist da die Fairness? Zudem passt das so überhaupt nicht zu deinen seltsamen Herren, die dir dein Leben und die Erinnerung geraubt haben. War das etwa fair?«

Engaf der Pirr stützte. »Nein, fair sind sie nicht, das sind sie nie gewesen. Aber ich bin es. Zudem… nun, es bringt mir zumindest für Augenblicke ein wenig Freude. Es ist eine wirkliche Ewigkeit her, dass ich den Stab mit einem lebenden Wesen gekreuzt habe. Ich hoffe, du fällst nicht direkt bei meiner ersten Attacke.«

»Und wenn ich siege? Was soll ich dann tun? Sage es mir, Pirr.«

Engaf brüllte vor Lachen. »Du weißt nicht, was du redest. Doch du gefällst mir. Also hier mein Rat, wenn du Sieger sein solltest.« Wie ein Raubtier umkreiste er Zamorra, seinen Gegner nie aus den Augen lassend. Dann blieb er stehen, bohrte mit seiner Waffe ein Loch in die Wand. Sofort erschien dort ein glänzender Spot.

»Du bist lebend hier eingedrungen - exakt hier. Also, wenn du den großen Engaf erschlagen hast, dann gehe diesen Weg zurück. Dein grüner Schutz wird es dir möglich machen. Weiche nicht vom Weg ab - du wirst ihn erkennen, und dann siehe, was dich am Ende erwartet. Doch nun genug der unmöglichen Phantasien. Bist du bereit?«

Zamorra zögerte. »Halt - eine Frage noch, denn die werde ich dir so oder so nach dem Kampf nicht mehr stellen können. Was weißt du über den Plan? Was geschieht, wenn die weißen Städte den Status erreicht haben, denn sie dazu benötigen?«

Engaf senkte den Stab, den er bereits mit beiden Händen fest umfasst hatte, noch einmal.

»Das waren zwei Fragen, mein armes Opfer.« Sein Lachen fiel diesmal nur kurz aus. »Ich weiß auch das nicht mehr. Aber eine Sache ist mir als Erinnerung geblieben. Ich kenne den Grund, warum die Herrscher die weißen Städte erschaffen haben. Und dieser Grund heißt Angst!«

Ehe Zamorra diese eigenartige Information auch nur ansatzweise verarbeiten konnte, endete die Zeit des Redens abrupt.

Mit seinem letzten Wort griff Engaf an - hart und unbarmherzig.

Denn jede seiner Bewegungen hatte nur ein Ziel: Den nun wirklich endgültigen Tod von Professor Zamorra…

***

Avat… wo bist du nur? Wo bin ich? Was ist nur aus unseren Träumen geworden,, Geliebter?

Die Wächterin saß aufrecht auf dem Lager. Ihr Blick war stumpf auf die gegenüberliegende Wand gerichtet - doch die sah sie überhaupt nicht. Was Mojica, Wächterin von Uskugens weißer Stadt, wirklich sah, waren die Nebel der Vergangenheit. Bilder, Orte, Ereignisse .. war das alles für immer vorbei?

Avat hatte Uskugen verlassen, als ihm bewusst geworden war, was hier geschehen würde. Die Wurzel der weißen Stadt war dabei, sich zu teilen, einen gesunden Ableger zu gebären, der eine andere Stadt beherrschen sollte - irgendwo in den Tiefen des Alls. Und mit ihr würde auch die Wächterin Uskugens gehen, denn hier war sie nutzlos geworden. Die Urbanen hatten Uskugens Steingewand übernommen. Was sollte eine Wächterin dann noch dort?

Die Liebe zu Mojica hatte Avat den verzweifelten Versuch starten lassen, sich Hilfe beim Band der Speere zu erbitten. Doch dann war er nicht mehr zurückgekommen. Mojica erinnerte sich noch erschreckend klar und deutlich an den Augenblick, da ihr bewusst wurde, dass ihr Schicksal nun besiegelt war. Sie würden sie holen - auf eine andere Welt bringen… allein…

Mojica hatte den Freitod als einzige Alternative gesehen. Gift, das war die einfachste Lösung all ihrer Probleme. Sollten sie die Wächterin doch holen! Sie würden nichts als eine leblose Hülle erhalten.

Dann war sie hier erwacht.

Warum? Es gab kein wirksameres Gift als das, was sie zu sich genommen hatte. Wer war in der Lage gewesen, sie dennoch ins Leben zurückzurufen? Dankbarkeit konnte Mojica nicht empfinden. Sie hatte nicht darum gebeten, dass man sie rettete.

Als sich die Tür öffnete, rutschten Mojicas Gedanken in die Realität zurück - und glitten sogleich wieder in den Bereich des Unmöglichen ab. Denn der Mann, der dort eintrat, den konnte es ganz einfach nicht geben - nicht mehr geben!

Lange Sekunden starrten die beiden sich nur an. Dann setzte sich der hagere Uskuge auf die Kante von Mojicas Lager, nahm unaufgefordert ihre Hand in die seinen. Seine Stimme war brüchig, kippte immer wieder kurz weg, sodass die Wächterin Schwierigkeiten hatte, ihn klar zu verstehen.

»Du bist es, oder? Aber du kannst es nicht sein… sag mir, wer du bist. Bitte…«

Mojica wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, denn genau diese Fragen hätte sie auch an ihn richten können.

»Aus welcher Welt kommst du zu mir?« Mojica war nun nicht mehr sicher, dass dies hier die Realität war. »Ich kenne dich - du scheinst mich zu kennen. Aber beides muss wohl unmöglich sein, oder? Nun sag doch etwas. Du bist für mich eine fleischgewordene Erinnerung… jemand, den es einmal gegeben hat. Nun sag schon - wen glaubst du in mir zu erkennen?«

Dem Mann schien wahrhaftig die Stimme zu versagen. Mojica ahnte, dass sich in ihm ein harter Kampf abspielte. Nein, sie ahnte es nicht nur - sie konnte es fühlen.

»Gut, dann will ich beginnen. Aber zunächst muss ich wissen, wo ich hier bin.«

Der Hagere atmete tief durch. »Auf Sip, dem Mond der Magie. Ich habe dich an diesen Ort gebracht. Und ich war es auch, der das Gift in dir neutralisiert hat. Die alten Rezepte scheinen in Vergessenheit geraten zu sein, doch ich konnte mich an das Gegengift genau erinnern. Ich weiß, warum du sterben wolltest. Doch dein Krieger lebt! Er ist aus unbekannten Gründen auf einer fernen Welt gestrandet - und dort fand ich ihn. Es geht ihm gut, doch seine Erinnerung ist teilweise noch blockiert. Doch… wer bist du wirklich?«

Mojica schloss die Augen. Avat lebte…

Ein Hauch von Hoffnung keimte in der jungen Frau auf. Vielleicht konnte doch noch alles gut werden. Doch direkt vor ihr saß das nächste Problem - ein Geist aus ferner Vergangenheit. Mojica suchte nach den richtigen Worten.

»Lass mich beginnen, ja?«

Der Mann nickte schwach, blickte sie nur verstört an.

»Ich sehe dich, doch es kann und darf dich nicht mehr geben. Hör mir zu: In den Holo-Archiven meiner Familie gab es eine 3D-Abbildung eines Mannes, der einmal so etwas wie ein Held auf Uskugen gewesen ist. Er war ein angesehener und beliebter Mann - einer der jüngsten Ratsherren, die unsere Welt je hervorgebracht hat… und ein Spitzensportler. Ein Idol der Jugend, denn er war der vielleicht beste-Ventur-Spieler, den es auf Uskugen je gegeben hat.«

Dalius Laertes senkte den Kopf, während er konzentriert zuhörte. Ja, das alles war eine kurze Beschreibung seines früheren Lebens, als er auf Uskugen die Geschicke des Planeten mitlenken durfte, gleichzeitig in dem Spiel Ventur, das entfernt dem irdischen Pelota ähnlich war, einen großen Sieg nach dem anderen feiern konnte. Das alles war so lange her… [1]

Die Wächterin fuhr unbeirrt fort.

»Privat war sein Glück vollkommen. Verheiratet mit einer wunderschönen Frau, die ihm zwei Kinder geboren hatte - ein Zwillingspärchen, ein Junge und ein Mädchen. Doch irgendwann muss etwas geschehen sein, das nicht einmal in den offiziellen Chroniken Uskugens vermerkt ist. Ich war ein neugieriges Kind. Hartnäckig habe ich immer wieder nach dem Mann gefragt, der irgendwann mit seinem Sohn ein Raumschiff bestiegen hat, Uskugen verließ, und nie wieder gesehen wurde. Sein Sohn hieß Sajol, die Tochter Jicada. Sie blieb alleine mit ihrer Mutter zurück… und irgendwann, viele Jahre später, bekam auch sie eine Tochter. Mich…«

Laertes hatte es in den vergangenen Minuten bereits zu ahnen begonnen. Diese junge Frau trug nicht nur den Namen ihrer Großmutter, hatte nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihre Stimme geerbt. Jedes ihrer Worte traf den Vampir tief. Er schwankte zwischen großer Enttäuschung und einem nie gekannten Glücksgefühl.

Dalius atmete tief durch. Dann endlich schaffte er es, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen.

»Ich habe dir so viel zu berichten, Mojica. Du ahnst sicher bereits, was ich noch nicht wirklich begreifen kann, doch so sind die Dinge wohl nun einmal. Ja, dann bin ich wohl dein Großvater…«

Die Stille, die nun folgte, hatte nichts Belastendes an sich - es war nur ein tastendes Schweigen zwischen zwei Personen, die nicht wussten, wie sie mit ihren Gefühlen umgehen sollten.

Besonders eine Frage rotierte in Laertes' Kopf: Sollte er seiner Enkelin sagen, dass sie nicht nur ihren Großvater, sondern ja auch ihren Onkel gefunden hatte? Schließlich war die Person, die ihr hier gegenübersaß, ein Konglomerat aus Dalius Laertes und seinem Sohn Sajol, der dem Vater nicht minder glich als die junge Wächterin ihrer Großmutter.

Das, so beschloss Laertes für sich, wollte er vorerst für sich behalten.

Jetzt gab es andere Dinge, die weitaus wichtiger erschienen.

Die Falle für das Band der Speere war gestellt - niemand konnte ahnen, wann sie zuschnappen mochte…

***

Er umkreist mich… wie ein riesiges Tier… unentschlossen, ob es sofort zum tödlichen Schlag ansetzen oder zuvor noch mit seinem Opfer spielen soll. Was will er von mir? Er hat mich doch da, wo er mich hinhaben wollte. Ich bin wie ein Fels - starr und ohne jede Freiheit kann ich doch nur abwarten, was um mich herum geschieht…

Nun bleibt er stehen, starrt mich nur an. Was geht hinter dieser martialischen Stirnplatte vor? Weiß er wirklich nicht, wie genau er nun handeln soll? Weiß diese Kreatur vielleicht nicht, wie sie mit mir umgehen soll? Kann er denn überhaupt so eine Entscheidung selbst treffen? Er ist ein Macher, ein Ausführer… ein Killer, ja, aber wie weit gehen seine Kompetenzen? Auch was seine Intelligenz anlangt…

Was? Hat er gesprochen? Verdammt, ich kann ihn kaum verstehen. Seine Stimme ist guttural, beinahe schon ein Grunzen… und durch diese Hülle, mit der er mich hier gebannt hat, dringen die Schallwellen kaum hindurch. Was sagt er? Ich muss lauschen -

»… wirst nie blinden Gehorsam… niemals. Ich muss… Entscheidung… warum rede ich überhaupt mit…«

Ich verstehe nur Fetzen von seinem Gerede. Wo bleibt nur Zamorra? Er lebt, ich weiß es - Merlins Stern hat seinen magischen Schutz um ihn aufgebaut… das konnte ich sehen, ehe er in dieser Stele verschwand. Wo bleibt er? Chéri - beeile dich. Sonst findest du mich nicht mehr lebend vor. Ich fürchte, der Praetor hat eine Entscheidung getroffen. Und ich kann sie nur hilflos annehmen…

Oh nein! Was tut er? So will ich nicht abtreten. Nicht so! Sein Mund… so riesig wie ein Trichter.

Ja, er hat sich entschieden. Gegen jedes Risiko für ihn.

Und gegen mein Leben…

***

Die Spitze des Stabes ratschte an Zamorras Brust entlang, ruinierte sein Hemd und ließ eine feine Blutspur zurück.

Dieser erste Angriff hätte ihn direkt töten sollen. Engaf hatte offenbar kein Interesse an unnötigen Spielchen, wie sie von manchen Fechtern auf der Erde praktiziert wurden - man taktierte, testete den Gegner aus, um seine Stärken und Schwächen genau zu kennen, ehe man den ersten ernstgemeinten Angriff startete.

Das alles sparte Engaf sich komplett.

Zamorra war überzeugt, dass der Pirr sich tatsächlich für unbezwingbar hielt… und wahrscheinlich lag er da gar nicht einmal so falsch. Zamorra gab zu, diese Attacke nicht einmal ansatzweise erahnt zu haben. Kein Muskelzucken, kein verräterisches Flackern in den Augen. Engaf war der perfekte Kämpfer. Schnell, geradlinig agierend und exakt zielgerichtet. Dieses Ziel war Zamorras Körper… und den hatte der Parapsychologe instinktiv gedreht, so dass seinem Gegner nur seine schmale Seite als Angriffsfläche geblieben war. Wäre den nicht so gewesen, hätte der Stab Zamorra aufgespießt wie ein Spanferkel am Grillabend!

Und nun kam übergangslos die zweite Attacke.

Die jedoch konnte Zamorra mit seinem Stab erwidern, denn nun war er hellwach. Engaf hatte den Kampfbeginn klug vorbereitet - in die letzten Worte seiner Rede hinein hatte er zugeschlagen. Ein uralter Trick, der immer noch funktionierte: Gib deinem Gegner etwas zu Denken, dann ist er abgelenkt. Das hätte beinahe geklappt, denn die Information Engafs hatte Zamorra doch verblüfft.

Diese geheimnisvollen Herrscher sollten aus Angst heraus gehandelt haben? Angst… wovor?

Zamorra drängte jede Überlegung zurück, schob sie weit von sich. Wenn er jetzt nicht voll bei der Sache war, starb er, was Antworten auf seine Fragen gänzlich überflüssig machen würde.

Die zweite Attacke stoppte der Franzose mit seiner Waffe. Die Stäbe prallten klirrend aufeinander, wirbelten, schlugen, parierten rasend schnell. Der Kampf mit so einer Stange war für Zamorra ungewohnt. Ein Schwert, ja - ein Degen oder Säbel, das war alles kein Problem für ihn, der in unzähligen Kämpfen so oft sein Leben verteidigt hatte. Doch ein Stecken wie dieser, dessen spitze Enden gefährlich funkelten… das war Neuland für den Parapsychologen.

Dennoch überlebte er auch diesen zweiten Waffengang. Engaf sprang behände um einige Schritte zurück. In seinen Augen konnte Zamorra echte Hochachtung erkennen.

»Ich bewundere deine Schnelligkeit. Die meisten meiner früheren Gegner lagen nun bereits durchbohrt auf dem Boden. Du bist schnell, kannst deine Kraft nahezu perfekt umsetzen. Doch das ändert nichts daran, dass ich dich töten werde.« Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Lass uns singen, unbekannter Freund. Du wirst schon sehen, dann stirbt es sich leichter.«

Zamorra verstand zunächst nicht, was der Pirr damit meinte, doch dann begriff er. Der verrückte Kerl begann tatsächlich zu singen! Zamorra verstand die Sprache nicht, konnte auch keine rechte Freude an der mehr als eigenartigen Melodieführung empfinden… doch das war eindeutig ein Lied.

Mit den ersten Worten der ersten Strophe griff Engaf erneut an.

Die Schläge prasselten Zamorra nur so um die Ohren - schon nach zwei Sekunden wusste er genau, dass es ein kleines Wunder brauchte, um ihn diesen Angriff überleben zu lassen. Er konnte sich nur verteidigen. An einen eigenen Gegenangriff war nicht einen Herzschlag lang zu denken. Alles ging so schnell, kam mit solcher Wucht, dass dem Parapsychologen schon bald die Schultern zu schmerzen begannen, die mit der Kraft der Attacke klar kommen mussten. Verbissen wehrte er ab, entging hier einem, kapitalen Hieb, entkam dort einem Stich!

Als Engaf wieder von ihm abließ, blutete der Professor aus einem halben Dutzend kleinerer Wunden. Mindestens dreimal hätten die seinen Tod nach sich gezogen, wenn der Pirr den Stab bis zum Endpunkt hätte vordrücken können… doch das hatte Zamorra irgendwie verhindert.

Im Rücksprung jedoch erwischte es auch den Pirr, denn Zamorra ließ seinen Slcckon vorzucken. Die Spitze drang zwei Zoll tief in die Hüfte Engafs ein. Vollkommen verblüfft blickte der an sich herab. Zamorra bemerkte erstaunt, dass kein Blut aus der Wunde drang, sondern eine Art feiner Nebel, der einen intensiven Geruch abgab; das roch nicht faulig oder gar kloakenhaft… sondern eher nach einem Raubtier. Zamorra fühlte sich entfernt an den Körperduft eines Tigers oder Löwen erinnert.

»Holla, jetzt hast du mir doch glatt mein Lied unterbrochen. Glückwunsch! Du scheidest mit dem Wissen aus deinem Leben, dass du den großartigen Engaf verwundet hast. Glaube mir, dass konnte sonst kaum jemand von sich behaupten. Aber du wirst es wohl auch nicht weitererzählen können. So, und nun lass mich nicht alleine singen, mein tapferer Narr. Komm, stirb mit einem Lied auf den Lippen!«

Zamorra spürte die Wut in sich aufsteigen. Nun, da er sich für Sekunden entspannen konnte, meldete sich Zamorras Körper überdeutlich - die Wunden, die der Pirr ihm zugefügt hatte, waren allesamt nicht lebensbedrohend, aber sie schmerzten höllisch! Und sie schwächten den Franzosen von Sekunde zu Sekunde mehr. Angriff Nummer drei würde er nie und nimmer überstehen, das war eine blanke Tatsache.

Und nun sollte er auch noch singen?

Zamorras Lippen verzogen sich grimmig. Noch lebte er - und so leicht wollte er es dem Pirr nun wirklich nicht machen. Sollte er sein Lied bekommen…

Er wusste selbst nicht wieso, aber in diesem Moment fiel ihm nichts Besseres ein, als ein altes Schelmenlied, dass irgendwer einmal in der Kneipe Zum Teufel gegrölt hatte. Und Zamorra sang, während Engaf zum Finale blies.

»Es steht ein Wirtshaus an der Lahn, da kehren alle Fuhrleut' an…« Mit großer Mühe wich der Parapsychologe einem Stich aus, der seinen Hals perforieren sollte.

»Frau Wirtin sitzt am Ofen…« Zamorra spürte die Spitze von Engafs Waffe, die einige Zentimeter in seinen rechten Oberschenkel fuhr. Der Schmerz ließ den Franzosen einknicken. Wie auch immer - er hielt sich auf den Beinen, startete so etwas wie eine Gegenattacke, die Engaf nicht wirklich beeindruckte.

Dennoch sah er in den Augen des Pirr etwas wie Unmut, Ungeduld - das dauerte dem siegesgewohnten Wesen alles viel zu lange. Ein Gegner, der sich einfach nicht umbringen lassen wollte, war nicht nach seinem Geschmack. Ungeduld… der größte Feind eines Kämpfers…

Zamorra konnte nicht fassen was er nun zu sehen bekam, denn der sechs Fuß lange Stab teilte sich bereitwillig genau in der Mitte - und nun hielt Engaf die beiden Teile mit den Spitzen auf seinen Gegner gerichtet… wie ein Torero, der dem Stier den Todesstoß versetzen wollte.

Die beiden Spitzen kamen von oben auf den in die Hocke gegangenen Zamorra zu… und der beendete die Strophe seines Liedes.

»… die Fuhrleut um den Tisch herum,

die Gäste sind beso…«

Beim letzten Wort klemmte er den Stecken zwischen die Füße, riss ihn mit aller Kraft nach oben, so dass er wie eine stationäre Lanze in die Höhe zeigte. Eine Lanze, auf der sich der im Vorwärtsschwung befindliche Pirr wie ein Schmetterling auf samtbezogenem Brett aufspießte - zur Erbauung eines jeden Entomologen, der seine Sammlung vergrößern wollte. Dieses Bild war makaber, doch es drängte sich Zamorra regelrecht auf.

Lange Sekunden verstrichen, ehe Engaf sich stockend rückwärts zu bewegen begann. An der Wand hinter ihm stoppte er, ließ sich langsam zu Boden gleiten. Die beiden Teile seiner Stabwaffe fielen zu Boden, wurden dort wieder zu einer Einheit. Rasch war Zamorra bei ihm, wollte den Stab aus dem Körper des Sterbenden ziehen. Doch der schüttelte den Kopf.

»Lass ihn noch ein wenig stecken, ja? Er verkorkt den Lebensnebel noch ein wenig, der nur zu gerne aus mir fliehen will.« Engaf hustete trocken und gequält. »Meine Hochachtung vor deiner Kämpfernatur, unbekannter Freund. Sag, wer hat dich in die Stele des Vergehens getrieben?«

Zamorra zögerte einen Moment, dann gab er Auskunft. »Ein Praetor, der nun meine Gefährtin in seiner Gewalt hat.«

Engaf atmete schwer, doch seine Augen waren noch klar. »Dann habe ich ein kleines Geschenk für dich. Hör mir zu. Du besiegst einen Praetor nur mit seinen ureigenen Waffen - füttere ihn damit.« Wieder schüttelte ihn ein Hustenanfall. »Und nun bitte ich dich um mein Geschenk. Ich wünsche dir alles Gute, Krieger.«

Zamorra tat, was zu tun war - denn er wollte auf keinen Fall mit ansehen, wie der Pirr sich in den Tod quälte. Dann sah er sich um. Dort war nach wie vor der schwach leuchtende Punkt an der Wand zu erkennen, den Engaf markiert hatte. Das sollte also sein Weg hier heraus sein? Merlins Stern machte nach wie vor keine Anstalten, Zamorra mit dem Schutzschirm zu umgeben - das würde sich bestimmt wieder ändern, wenn der Professor diesen Raum verlassen hatte. Wenn er das denn überhaupt konnte…

Die Halbinformationen Engafs kreiselten in Zamorras Bewusstsein. Er sollte den Praetor mit seiner eigenen Waffe füttern? Zamorra hatte keinerlei Vorstellung, was der Pirr damit hatte sagen wollen. Es würde sich zeigen, wenn der Franzose Armakath erst einmal wieder erreicht hatte.

Und er musste sich sputen, denn ein Gefühl sagte ihm überdeutlich, dass Nicole in höchster Lebensgefahr war.

Zamorra fasste beide Stecken fester, denn die Waffe Engafs hatte er ebenfalls an sich genommen.

Dann ging er auf die gekennzeichnete Stelle an der Wand zu.

***

Die fünf Kreaturen hatten ihre ungeschlachten Köpfe weit in die Nacken gelegt. Sie kommunizierten nur in äußersten Notfällen miteinander, denn Reden war sicher keine ihrer herausragenden Fähigkeiten.

Dies hier war kein Notfall im eigentlichen Sinn.

Schweigend suchten sie Schutz - jeder für sich suchte sich ein Gebäude aus, in dem er relativ sicher war. Sicher vor den fallenden Steinen, die über Uskugen hereinbrachen.

Im gesamten Uskugen-System war jegliche Magie blockiert, und so existierte nun auch nicht mehr der Schutzschirm, der die Planeten umspannende weiße Stadt gegen Angriffe und Unbill jeglicher Art schützte, die von oben kamen.

Viele der Meteoriten waren bereits in der Atmosphäre verglüht, doch die größten von ihnen rasten der Planetenoberfläche entgegen - und somit den kalkweißen Gebäuden der allgegenwärtigen Stadt. Die Einschläge waren heftig, rissen tiefe Schneisen in die Phalanx der Architektur.

Nur wenige Minuten später war alles vorbei.

Die Praetoren kamen aus ihren Schutzhäusern hervor, nahmen erneut ihre wartende Haltung ein.

Etwas anderes konnten sie ja nicht tun - nur warten, bis die erschienen, für die diese plänetare Falle erdacht worden war. Und wenn sie nicht erschienen?

Dann würden die fünf Kreaturen hier bis in alle Ewigkeit verharren… eine Alternative kannten sie ja nicht.

***

Oben war unten - links und rechts gab es nicht mehr…

Und die Druckabsorber, die denen der kleinen Pvet-Booten ähnlich waren, versagten im entscheidenden Moment ziemlich kläglich.

Doktor Artimus van Zant kniff mit aller Kraft die Lippen zusammen, denn das Wenige, das er noch im Magen hatte, sollte bitte sehr auch dort bleiben. Um ihn herum wetteiferten die prall aufgeblasenen Airbag-Bälle darum, wer ihm denn nun die Luft entgültig abdrücken durfte.

Hinter ihm wurde ein Stöhnen laut. Bebop erging es nicht besser als dem Physiker. Unter anderen Umständen hätte das van Zant ein breites Grinsen abgerungen, doch jetzt verbiss er sich das besser.

Was zum Teufel tun wir hier eigentlich?

Van Zant war klar, dass die Antwort darauf etwas Wahnsinniges an sich hatte. Es war erst wenige Stunden her, da hatten Laertes, Bebop und er alles dafür getan, von Uskugen zu fliehen. Mit einem beinahe schrottreifen Scout-boot hatten sie den waghalsigen Flug nach Sip gewagt, was in einer derben Bruchlandung gegipfelt hatte.

Und nun? Nun kehrten sie zurück, jedoch noch um einige Level abenteuerlicher, unwägbarer, irrsinniger! Doch was anderes hätten sie tun können als dies?

Mojica, die Wächterin der weißen Stadt - die tatsächlich Laertes' Enkeltochter war… - hatte die Lage präzise eingeschätzt: »Die Falle für das Band der Speere ist perfekt gestellt worden. Doch selbst wenn das alles von den geheimnisvollen Herrschern geplant wurde, so ist es doch schlussendlich die Wurzel der weißen Stadt, die als ausführendes Organ fungiert.«

Laertes hatte Mojica lange angesehen. »Du meinst, die Magieblockade ist letztlich von der Wurzel gesteuert?«

Die Wächterin nickte.

Laertes hatte seine Mitstreiter der Reihe nach betrachtet. Dann war er sich seiner Sache sicher.

»Das bedeutet, wir müssen unbemerkt zur Wurzel gelangen, sie irgendwie vernichten, ausschalten - was auch immer. Sonst sitzen wir im Planetensystem fest. Von der einst so blühenden Raumfahrt meiner Heimat ist nichts übrig geblieben… nur ein paar Pyet-Wracks… kaum zu fassen, aber wahr. Doch ich glaube eine Möglichkeit zu kennen, wie wir zurück nach Uskugen kommen können, ohne dass die Praetoren es merken.«

Diese sogenannte Möglichkeit bestand aus einer in der Vergangenheit Uskugens oft angewandten Taktik. Die Uskugen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, fremde Intelligenzwesen, bei denen Schwierigkeiten in ihrer Entwicklung absehbar waren, tatkräftig zu unterstützen. Das war eine noble Einstellung, fand van Zant, doch es gab durchaus auch Wesen, die eine solche Hilfe nicht annehmen wollten. Daher arbeiteten die Späher der Uskugen mit allen Tricks, um zunächst einmal unsichtbar agieren zu können. Dazu gehörten unter anderem künstliche Meteoriten, mit denen Sonden, aber auch durchaus einmal ein Späher unbemerkt die Oberfläche einer Welt erreichen konnten.

Steine aus dem All - kein Wesen wurde misstrauisch, wenn sie auf seine Welt fielen. Man fürchtete sich vor ihnen, sicher, aber mehr vermutete man nicht dahinter. Die Uskugen, die sich auf Sip gerettet hatten, verfügten durchaus noch über Technik, wenn auch die einmal so stolze Flotte der Raumschiffe bei den Kämpfen gegen die weiße Stadt aufgerieben wurde. Selbst die Kampfraumer waren gegen die Strahlen, die von den schwarzen Flammen der Gebäudedächer gnadenlos gegen sie agierten, machtlos gewesen.

Niemand hatte Dalius Laertes daran gehindert, sich in den Lagerstätten umzusehen. Auch noch nach so vielen Jahren reichte sein Berechtigungscode aus, um ihm alle Türen zu öffnen. Er hatte gefunden, was er suchte - und zu seiner eigenen Überraschung war vieles noch einsatztauglich.

Der Rat von Sip hatte sich Laertes' Vorschlag bereitwillig angehört. Niemand hier verstand, woher dieser Uskuge kam, niemand glaubte wirklich, dass er der Dalius Laertes aus den Geschichtsdaten war - doch zu verlieren hatten die Bewohner des Mondes nichts mehr. Ihre Welt war ihnen für immer verschlossen, der Mond platzte buchstäblich aus allen Nähten - auf dem Zwillingsmond Rof sah das nicht anders aus.

Also ließ man diesen angeblichen Laertes gewähren. Bedingung war, dass er bei seiner Aktion die Wächterin wieder zurück nach Uskugen brachte, denn hier wollte sie niemand haben. Ob sie nun letztendlich für oder gegen die weiße Stadt war, das spielte nun keine Rolle mehr. Hier hatte sie auf jeden Fall keine Zukunft.

Zwei Dutzend künstlicher Steinbrocken unterschiedlicher Größe wurden von einer unterirdischen Startbasis in Richtung Uskugen auf den Weg gebracht… Artimus und Bebop hatten sich in einen davon gequetscht, Laertes und Mojica in einen anderen. Der Aufprall war knallhart, doch die Konstruktion hielt. Im Grunde waren diese Brocken ein einziger Airbag - nicht unähnlich dem Prinzip, das die NASA bei diversen Marsprojekten erprobt hatte… hier jedoch funktionierte diese Technik. Es war unerträglich heiß durch die Reibung beim Atmosphäreneintritt, es rumpelte, es krachte… wohl unzählige blaue Flecken erblühten… doch van Zant lebte! Und Bebop gleichfalls, denn sein gekünstelt wirkendes Stöhnen war nicht zu überhören.

»Es ist unfassbar, was ich hier über mich ergehen lassen muss. So hatte ich mir dies alles sicher nicht vorgestellt…« Van Zant verdrehte die Augen. Da war sie wieder, diese Butlersprache, die Bebop nur zu gerne anwandte.

»Du wirst es überleben. Hauptsache ist doch, dass deine edelsten Körperteile es heil überstanden haben.« Artimus dachte dabei in erster Linie an Bebops gewaltige Nase, die einen eigenen Airbag verdient hatte. Aber auch an diesen Auswuchs unter dem spitzen Kinn des Kriegers, den van Zant zunächst für einen Modegag, für eine Fliege gehalten hatte. Selten hatte er sich so heftig geirrt. Das hatte sich gezeigt, als Bebop in höchster Not diese Fliege äußerst effektiv gegen die Praetoren eingesetzt hatte. Aus dieser zusätzlichen Körperöffnung konnte er scharf gebündelten Druck abgeben, der durchaus in der Lage war, Wesen wie die Praetoren von den Füßen zu bringen.

Van Zant hatte ihn nur kurz darauf ansprechen können. Die Erklärung war ebenso kurz ausgefallen.

»Das ist eine spezielle Fähigkeit meines Volkes, die ich sonst nirgendwo beobachten konnte. Wir sind so in der Lage, zu hoch aufgebauten Druck in unseren Körpern als Energie abzugeben. Sehr nützlich.«

Mehr hatte Bebop nicht dazu gesagt. Aber ajs Physiker begann sich van Zant nun natürlich Gedanken zu machen - unter welchen Umweltbedingungen mochte Bebops Rasse leben, wenn sie einen solchen ungeheuren Energieausstoß aus dem Körper heraus erzeugen konnte? Es mussten auf jeden Fall extreme Bedingungen sein, die von der Evolution solche außergewöhnlichen Fähigkeiten verlangte. Später wollte er Bebop auf jeden Fall noch genauer dazu befragen. Jetzt war ganz sicher nicht die Zeit dazu.

Bebop setzte den Mechanismus in Gang, der die Tarnung der Kapsel aufbrach, Sekunden später hatte sich ein Spalt in der Außenhülle geöffnet, der den beiden Insassen als Ausstieg reichte. Van Zant wagte sich als Erster nach draußen. Weit und breit konnte er nichts anderes entdecken als die weißen Gebäude, die stumm und kalt dicht an dicht standen.

Von den Urbanen, den mehr als seltsamen Bewohnern der weißen Stadt, war nichts zu sehen. Das war aber nur logisch, denn diese Kreaturen waren reinste Magie, und die gab es ja im gesamten System Uskugens zur Zeit nicht. Die Praetoren waren ebenfalls nicht präsent - offensichtlich war ein Meteoritenregen für sie nichts, um das man sich zu kümmern hatte. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Laertes' Plan ja wohl funktioniert, denn wenn sie zur Wurzel wollten, konnten sie alles brauchen, aber keine wütenden Kampfmaschinen, die ihnen das Leben schwer machten.

Vorsichtig bewegte Artimus sich um einige Schritte von seinem Meteorit weg. Der künstliche Steinbrocken sah von außen heftig mitgenommen aus, denn die Reibungshitze hatte die schützende Schicht nahezu vollständig verbrannt.

Bebop war weiter als der Südstaatler gegangen. Jetzt blieb er stehen und winkte van Zant zu.

Rasch war der bei ihm. Erfreut sah Artimus Laertes und Mojica, die beide offenbar unverletzt auf sie zu kamen.

Teil 1 der Aktion war beendet.

Teil 2 würde nun folgen.

Und erneut schoss ein Gedanke van Zant durch den Kopf. Wie wollte Dalius die Wurzel dazu bringen, den Magieblock zu beenden? Nein… die Frage musste wohl eher lauten: womit!

Denn ohne seine magischen Fähigkeiten war auch ein Dalius Laertes ein relativ hilfloses Wesen…

***

Entfernt glich das einer simpel gemachte Computeranimation.

Zamorra sah den schwach leuchtenden Faden, der sich vor ihm in das Nichts hineinschlängelte; mal wand er sich wie ein Wurm hin und her, dann wieder schien er geradlinig auf ein Ziel gerichtet zu sein. Er wurde kurz, immer kürzer… dann plötzlich schien er unendlich tief und weit in diese graue Brühe zu reichen. Doch egal wie, er war stets da.

Engaf hatte für den Professor nicht nur die Einstiegsrichtung gekennzeichnet, er hatte weitaus mehr mit der Markierung getan, die er mit seinem Kampfstab an die Wand gezeichnet hatte. Denn diese Markierung entpuppte sich nun als ganz besonderer Wegweiser. Zamorra vertraute sich dem Leuchtfaden an. Was anders hätte er auch tun können? Er musste dem Mann nun blindlings vertrauen, der ihn mit all seiner Kraft zu töten versucht hatte - den er am Ende dann selbst aufgespießt hatte.

Es war irrsinnig, aber es war die einzige Möglichkeit.

Zamorra hatte keine Erinnerung mehr daran, wie lange er in diesem Nichts gewesen war, bis er auf Engaf stieß. Also fehlte ihm auch auf seinem Rückweg jeder temporäre Anhaltspunkt. Vielleicht würde dieser Weg ja auch nie enden…

Der Fragenkomplex löste sich dann plötzlich ganz rasch auf, denn der Leuchtwurm, der Zamorra leitete, teilte sich, stoppte abrupt und bildete mit seinen beiden Enden ein Rechteck, das in seinen Ausmaßen der Stele gleichkam, die den Parapsychologen geschluckt hatte. Deutlicher konnte ein Fingerzeig nun sicher nicht mehr ausfallen… hier lag der Ausgang vor Zamorra.

Die Sorge um Nicole trieb ihn voran, doch dann zögerte er doch. Möglich, dass er dem Praetor direkt in dessen muskelbepackte Arme laufen würde. Merlins Stern war mehr als aktiv - das Amulett hatte seinen Träger sofort wieder mit dem Schutzschirm umhüllt, als der die Kammer verlassen hatte, in der er um sein Leben hatte kämpfen müssen. Doch die Erfahrung hatte gezeigt, dass auch die Silberscheibe den Praetor bestenfalls aufhalten konnte.

Zamorra fasste die beiden Kampfstäbe fester. Vielleicht erwiesen die sich auch in Armakath als durchschlagende Waffen. Doch den Praetor konnte man nur auf eine Weise besiegen. So zumindest hatte Engaf behauptet. Zamorra hatte nur leider nicht ganz begriffen, was der Pirr damit genau hatte sagen wollen.

Vielleicht würde sich dieses Rätsel schon sehr schnell als akut wichtig erweisen. Dann sollte der Parapsychologe möglichst sofort in der Lage sein es zu aufzulösen. Jetzt allerdings kam zunächst der Schritt zurück in die Welt, aus der man ihn mit Gewalt verbannt hatte - die Welt der Schwefelklüfte, direkt hinein in die weiße Stadt Armakath.

***

Tatsächlich war es nichts weiter als ein einziger Schritt, ein ganz normaler Schritt.

Wie der Durchgang von einem Raum in den folgenden. Das diffuse Licht der Hölle empfing den Franzosen, belästigte sein Empfinden für das, was man wohl als augenfreundlich bezeichnen durfte. Das Licht hatte ihm hier stets Kopfschmerzen bereitet. Es war falsch, wie so vieles hier, das nie hätte existieren dürfen.

Unzählige Male war der Professor in dieser Welt gewesen, die sich nur einen winzigen Schritt von der Erde entfernt immer wieder selbst neu erfand. Die Schwefelklüfte waren eine äußerst instabile Dimension, doch hier - im Bereich der weißen Stadt - sorgte eine fremde Macht für Konstanz.

Irgendwann würde Zamorra den so geheimnisvollen wahren Herren der weißen Städte vielleicht gegenüberstehen, jetzt jedoch hatte er es mit einer ihrer Instanzen zu tun, die mehr als unangenehm im Umgang war.

Hinter sich glaubte Zamorra ein leises Seufzen zu vernehmen - nichts und niemand hatte Anstalten gemacht, ihn in diesem Seelenpool zu halten; eher hatte er das schwache Gefühl gehabt, bei seinen letzten Schritten bis zum Durchgang regelrecht angeschoben zu werden. Versehwinde von hier - du hast hier nichts verloren… - er hätte da sicher nicht widersprochen.

Sein Blick fand Nicole, die regungslos wie eine Statue nur gut zehn Schritte von ihm entfernt stand. Doch sie war nicht allein, nein, wahrhaftig nicht! Die mächtige Gestalt des Praetors hatte sich vor ihr aufgebaut, und sein Mund war zu einem überdimensional großen Trichter geworden. Zamorra wusste genau, was das zu bedeuten hatte. So hatte er den Praetor bereits im Einsatz beobachten können - so hatte diese fremde Kreatur Armakath unter einer Masse von Tonmagie begraben.

Dieses Schicksal sollte nun auch Nicole Duval blühen. Zamorra konnte nur hoffen, dass sie überhaupt noch lebte, denn sie war mit einer dünnen Schicht dieser Klangmagie umhüllt -konnte sie darunter atmen? Es gab ein ganz besonderes Band, das Zamorra mit seiner Gefährtin verband. Nein, sie lebte, denn ihren Tod hätte er gespürt. Ganz sicher.

Doch nun war eindeutig, dass der Praetor sie umbringen wollte.

Zamorra handelte aus dem Bauch heraus. Den Praetor mit Merlins Stern durch dessen magische Blitze zu attackieren wäre sicher eine Möglichkeit gewesen, doch ob die Nicole noch rechtzeitig geschützt hätte, wagte der Professor zu bezweifeln. Es gab einen effektiveren Weg: Zamorra und Nicole waren beide in der Lage, das Amulett zu rufen - eine Fähigkeit, die sich schon oft als lebensrettend erwiesen hatte, doch vor nicht zu langer Zeit hatte Zamorra einen weiteren Weg entdeckt - er konnte Merlins Stern auch zu Nicole senden! Und genau das tat der Parapsychologe nun. [2]

Wie durch Zauberhand lag Merlins Stern im nächsten Moment in Nicoles Hand. Der Schutzschirm baute sich nahezu zeitgleich auf. Die Magie des Praetors prallte auf die schöne Französin, doch sie wurde abgeblockt, verpuffte wirkungslos; der Schutz des Amuletts ließ die Tonmagie einfach seitlich von Nicole abfließen.

Der Wutschrei der Kreatur war grässlich. Sein klobiger Schädel ruckte herum, bis seine wasserbleichen Augen auf Zamorra starrten. Kein Wort kam über die wulstigen Lippen, doch das war auch nicht nötig. Der Blick war beredt genug.

Was tust du hier? Warum lebst du noch? Willst du nicht endlich sterben?

Doch so ungläubig die Kreatur auch sein mochte, gerade Zamorra hier vor sich zu sehen, so rasch arrangierte sie sich auch mit der Tatsache, dass der Parapsychologe von den Toten zurückgekehrt war.

Des Praetors massiger Körper machte einen Satz nach vorne. Mit blanken Händen wollte er diesen lästigen Wurm nun endlich zerquetschen. So unförmig und plump der Exekutor der Herrscher auch wirken mochte - er war in der Lage, seine Massen wie ein Geschoss zu beschleunigen. Zamorra sah sich einer fleischgewordenen Kampfmaschine gegenüber.

Nur mit einem nicht eben eleganten Hechtsprung entging er dem Angriff. Doch dann war der Professor am Zug. Er handelte, ohne auch nur einen Gedanken an die Chancen auf Erfolg seiner Aktion zu verschwenden. Der Praetor war durch den Schwung des eigenen Körpers um sicherlich zehn Meter an Zamorra vorbeigerast. Nun erst schaffte er es, die eigenen Massen zum Stehen zu bringen - und sich dem Gegner erneut zuzuwenden.

Er sah das Blitzen des Stabes, den Zamorra wie ein Speerwerfer zielsicher abgefeuert hatte; er sah ihn, doch ein Ausweichen war nicht mehr möglich. Die Stabwaffe drang in seinen Körper ein, trat an seinem Rücken um einige Zoll wieder aus. Mit den klobigen Fingern griff der Praetor nach dem Stab… doch ihm fehlte plötzlich die Kraft, um ihn mit einem raschen Ruck aus sich herauszuziehen. Ein verblüfftes Stöhnen entfuhr ihm, dann sackte er auf die Knie.

Nicht minder verblüfft beobachtete Zamorra die Wirkung seiner Aktion. Der Praetor war nicht besiegt, doch er war mehr als nur angezählt, wie es ein Boxer wohl formuliert hätte. Mit raschen Schritten war der Parapsychologe bei Nicole. Merlins Stern hatte eine erstaunliche Veränderung in Gang gesetzt, einen Prozess, der Nicole nicht nur beschützte, sondern die Magie des Praetors rasch neutralisierte - die lähmende Schicht um die Französin löste sich nach und nach auf.

Zamorra war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um sie aufzufangen, denn ihr Körper war ausgelaugt, die Beine wollten sie nicht tragen.

»Wir müssen von hier verschwinden. Der Praetor wird sich schneller erholen, als uns lieb sein kann. Eine zweite Attacke von ihm möchte ich nun wirklich vermeiden.«

Nicole nickte schwach. Sie kannte Zamorra nur zu gut. Einen angeschlagenen Gegner ging er nicht erneut an. Laertes, Gryf - ja, auch Nicole selbst, dachten da manchmal ein wenig anders, denn im Umkehrfall hätten sie alle von ihren Feinden nicht den Hauch von Fairness und Anstand erwarten können. Zamorra hatte da seine ganz eigene Philosophie.

Während der unseligen Siegelbuch-Zeit war auch das einmal anders gewesen, doch Nicole war der alte Zamorra natürlich lieber als der, der sich unter dem Bucheinfluss zu einem unberechenbaren Charakter entwickelt hatte.

Nur war das Verschwinden von hier nicht ganz so einfach. Nicoles Beine fühlten sich an wie aus Wackelpudding. Es stand zu befürchten, dass sie bei einer Flucht dem Praetor kaum würde entkommen können… wenn der sich erst einmal wieder erholt hatte. Das würde sicher nicht mehr sehr lange dauern, denn mit konventionellen Waffen war diese Kreatur vielleicht für den Moment zu beeindrucken, besiegen konnte man sie damit sicher nicht.

Vielleicht würde Merlins Stern sie schützen können, denn der Schutzschirm, den das Amulett gegen feindliche Angriffe um seinen Besitzer legte, konnte auch eine zweite Person integrieren. Sie mussten die Hölle verlassen - was für Zamorra zwar ein endlos oft durchgeführtes Ritual war, das jedoch einer Vorbereitung bedurfte. Einer Vorbereitung, die in Ruhe stattfinden sollte, nicht während einer heftigen Attacke.

Der Parapsychologe stützte seine Gefährtin. Schnell waren sie nicht, doch gemeinsam konnten sie sich in die vorläufige Sicherheit eines Gebäudes bringen, das unweit des Wurzelschachtes stand.

Es widerstrebte dem Professor zutiefst, vor dem Praetor zu fliehen. Gemeinsam mit Laertes hätte er vielleicht eine Chance gesehen, die Kreatur ein für alle Mal zu besiegen, doch der Vampir war mit van Zant nach Uskugen gegangen.

Die Worte Engafs kreiselten ununterbrochen in Zamorras Kopf: »Du besiegst einen Praetor nur mit seinen ureigenen Waffen - füttere ihn damit.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. Was hatte der Pirr damit sagen wollen? Zamorra hatte selbst gesehen, wie der Praetor die Tonmagie, mit der er Armakath in eine Art Stase versetzten konnte, wieder in sich aufgenommen hatte. Seine ureigene Waffe - sie schadete ihm also nicht, wenn er sie absorbierte wie ein Schwamm.

Ein ungewöhnlich dumpfer Klang drängte sich in Zamorras Gehör - der Praetor war also wieder einsatzbereit und suchte nach ihnen. Sie mussten nun schleunigst verschwinden. Zamorra versuchte sich auf den Transit zur Erde zu konzentrieren. Nicole hing mehr oder weniger bei Bewusstsein in seinen Armen. Sie brauchte nun Ruhe. Also gab es nur die Flucht.

Den Sinn des tiefen Klanges bekam der Franzose im nächsten Moment zu spüren. Das Gebäude begann zu vibrieren… und Zamorra erinnerte sich spontan an eine Fabel… der Wolf hatte das Haus der drei Schweinchen zu Einsturz bringen wollen, indem er blies und pustete. Der Praetor beließ es nicht bei Luftdruck, er nutzte die Kraft der Töne.

Zamorras Kopf ruckte in die Höhe, als sich mit einem hässlichen Knirschen ein Riss quer über die Decke zu ziehen begann. Die Kreatur da draußen wusste offenbar nicht genau, in welchem Gebäude ihre Opfer Zuflucht gefunden hatten. Er fackelte nicht lange - ein paar Gebäude mehr oder weniger machten Armakath sicherlich nichts aus. Seine Klangmagie war stark genug, um einen ganzen Straßenzug zum Einsturz zu bringen.

Zamorra zögerte nicht. Er lud sich die erschöpfte Nicole auf die Arme - sie mussten hier raus. Merlins Sterns Schutzschirm leuchtete eine Spur heller, als die ersten Steinbrocken aus der Höhe auf die beiden Menschen regneten. Wohin? Zamorra war desorientiert. Doch im Grunde spielte die Richtung keine Rolle, solange sie nur fort von der Kreatur führte, die ihre ganze Wut aus sich heraus brüllte.

***

Mojica führte ihre drei so unterschiedlichen Begleiter zielsicher durch die steinerne Welt, die einst das blühende Uskugen gewesen war.

Als Laertes auf Sip beschlossen hatte, die Wächterin auf jeden Fall mit nach Uskugen zu nehmen, war Artimus skeptisch geworden. Er hatte nichts gegen die junge Schönheit - wahrhaftig nicht doch sie schien ihm noch immer ein wenig angeschlagen zu sein. Der Physiker war nicht sicher, ob sie die zu erwartenden Strapazen und Gefahren auch durchstehen konnte.

Doch nun war ihm längst klar geworden, dass es ohne sie keine Chance auf Erfolg für das Unternehmen gegeben hätte. Allein die Tatsache, dass sie den Standort des Wurzelschachts kannte, machte sie unentbehrlich. Selbst in Armakath, das ja nach wie vor noch einigermaßen überschaubar war, konnte ein Fremder diesen Schacht nicht ohne Hilfe finden. Hier umspannte die weiße Stadt einen ganzen Planeten. Wo hätte man mit einer Suche wohl beginnen sollen? Mojica bewegte sich hier schlafwandlerisch sicher.

Dennoch setzte van Zant keinen müden Cent auf den Erfolg.

Sollte es denn stimmen, und der eigentliche Auslöser der magischen Blockade im gesamten System war tatsächlich die Wurzel der Stadt, dann war zumindest sie nach wie vor äußerst aktiv! Van Zant ließ sich gerne eines Besseren belehren, doch ihm drängte sich ein Vergleich auf: Was konnte ein Neandertaler mit seiner Keule gegen einen Hightech ausgerüsteten Soldaten des 21. Jahrhunderts ausrichten? Nun, vielleicht konnte er ihn für Sekunden durch sein Erscheinungsbild und sein gutturales Brummein erschrecken… doch schlussendlich würde der Soldat den Steinzeitburschen mit einem gezielten Schuss zur Strecke bringen, ehe der auch nur näher als zehn Schritte an ihn herankommen konnte.

So - oder so ähnlich - sah der Südstaatler die Sache hier.

Er bildete den Abschluss der kleinen Truppe. Ständig warf er Blicke über die Schulter, denn er rechnete im Grunde ständig mit dem Auftauchen der Praetoren. Eine Vorstellung, die ihm überhaupt nicht gefiel. Gut, man hatte sie auf Sip mit Faustwaffen ausgestattet. Seltsam geformte Waffen, die laut Laertes winzige Explosivgeschosse abfeuerten. Artimus erinnerten die kurzen und leicht verformt aussehenden Teile an Kinderspielzeuge… an putzige Wasserpistolen etwa. Er war nicht wild darauf, ihre tatsächliche Wirkung ausprobieren zu müssen.

Beinahe wäre van Zant auf Bebop aufgelaufen, denn der Trupp hatte plötzlich gestoppt.

Mojica wandte sich an Laertes.

»In diesem Gebäude befindet sich der Wurzelschacht.« Sie sah sich nach allen Seiten um. »Du sagst, es sind fünf dieser Praetoren auf Uskugen erschienen?«

Dalius nickte. »Bisher haben sie unser Ankommen wohl nicht bemerkt. Auch sie sind ohne ihre magischen Fähigkeiten sicher relativ hilflos. Andererseits rechnen sie bestimmt nicht mit uns. Wer kehrt schon an den Ort zurück, von dem er mit aller Kraft geflohen ist? Sie warten - aber nicht auf uns. Sie warten auf die Hilfe, die vom Band der Speere für Artimus und Bebop kommen wird. Ich denke sogar, sie warten auf einen ganz bestimmten Krieger.«

Mojicas Blicke blieben unstet, suchten die Umgebung ab. »Dennoch… sie sind zu fünft. Es wäre nur logisch, wenn zumindest einer von ihnen sich in der Nähe der Wurzel aufhielte.« Sie war nach wie vor die Wächterin, und in diesen Kategorien dachte Mojica noch immer.

Dalius Laertes beruhigte sie.

»Wenn ich richtig vermute, dann halten sie sich dort auf, wo Artimus' Speer uns hier abgesetzt hat. Wenn der Block von den Kriegern des Bandes nicht zu erkennen ist, dann werden sie in die Falle gehen - und zwar dort, wo sie ihre Leute vermuten.«

Bebop schaltete sich in seiner typischen Art ein.

»Das dürfte annähernd korrekt sein. Sinn und Zweck einer Falle ist es, den entsprechenden Probanden in Sicherheit zu wiegen, ihn an einen vorher genau spezifizierten und präparierten Ort zu locken, an dem dann…«

Artimus stöhnte. »Lass gut sein, Bebop. Wir haben schon begriffen.«

Er erntete einen beleidigten Gesichtsausdruck, doch Bebop beendete seinen Exkurs, der sicher noch sehr lange gedauert hätte.

Laertes wandte sich dem Gebäude zu, das unscheinbar wirkte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, die Wurzel gerade hier zu vermuten. Zu sagen gab es nicht mehr viel, denn es war schon alles auf Sip durchgesprochen worden.

Der Uskuge wollte in den Schacht steigen, bis tief hinunter… zur Wurzel der weißen Stadt, die aus seiner Heimatwelt eine von Stein starrende Wüste gemacht hatte.

Er hielt inne, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Mojica trat dicht zu ihm.

»Ich komme mit dir. Nein, keine Einwände. Hier oben bin ich nutzlos. Wenn die Praetoren angreifen, werde ich Artimus und Bebop eher im Wege sein, als dass ich ihnen helfen könnte. Du weißt, dass ich Recht habe. Und dort unten… das hat etwas mit meiner Eigenverantwortung zu tun, Laertes. Ich fühle eine Mitschuld.« Der Vampir wollte einen Einwand erheben, doch Mojica legte ihre Fingerspitzen auf seinen Mund.

»Sag nichts - es ist ganz einfach so. Ich komme mit dir.«

Laertes blickte zu Bebop und van Zant. Von beiden kam ein kurzes Nicken. Sie konnten die Beweggründe der jungen Frau verstehen. Hier hätte sie vielleicht wirklich nur ein Unsicherheitsfaktor sein können. Im Ernstfall, auf den wirklich niemand Wert legte, hätten die beiden Krieger sie beschützen müssen. Wahrscheinlich hätte die beiden das reichlich überfordert.

Artimus van Zant sah den beiden Gestalten nach, die nun langsam in dem Gebäude verschwanden.

Ein seltsames Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit.

Für ihn waren Mojica und Laertes zwei Kämpfer, die in eine Schlacht zogen, die nicht einmal ein ganzes Heer siegreich bestreiten konnte.

Ein Blick in Bebops Augen bewies dem Südstaatler, dass er nicht alleine so dachte.

***

Die herabstürzenden Steine konnten Zamorra und Nicole nicht verletzen -Merlins Stern schützte sie vor dem Angriff, den das Amulett glücklicherweise als feindliche Attacke einstufte. Nein, verletzten konnte sie das nicht, doch die Gefahr verschüttet zu werden, stieg mit jedem Atemzug.

Zamorra spürte das Gewicht von Nicoles Körper nicht. Zu sehr war sein Körper angespannt. Der zweite Kampfstab, der ihm noch verblieben war, erwies sich schon als hinderlicher, doch der Professor wollte darauf nicht verzichten - endgültig stoppen konnte er den Praetor damit vielleicht nicht, doch vielleicht wurde es nötig, sich noch einmal für einige Sekunden Luft zu verschaffen. Der Praetor würde nun sicher vorsichtiger agieren - der Stab sollte ihm ein wenig Respekt abfordern.

Zamorra nutzte einen für ihn glücklichen Umstand blitzschnell aus. Rechts von ihm brach die Außenmauer unter dem Druck zusammen, dem das gesamte Gebäude ausgesetzt war. Ein kurzer Blick zeigte dem Franzosen, dass er keinen Augenblick zögern durfte: Ein Teil der Zwischendecke hing noch an dem Ort, der ihr zugedacht war. Noch! Als die Wand sich in ihre Bestandteile auflöste, verlor sie den schon vorher unsicheren Halt, der ihr geblieben war. Ein kreischender Ton kündigte an, was in der kommenden Sekunde geschehen musste - und Zamorra sprang!

Er sah die Decke näher kommen… beinahe glaubte er sie zu spüren, doch der verzweifelte Sprung glückte. Zamorra konnte Nicole nicht mehr halten, strauchelte, fiel zu Boden und rollte sich geschickt ab. Nicole hatte es logischerweise nicht so gut erwischt, doch sie bewegte sich, schien nun durch diese unsanfte Landung endgültig wieder zu sich zu kommen.

Der Kampfstab war ihm entglitten. Zamorra kam wieder auf die Beine, griff nach der Waffe. Genau in diesem Moment brach hinter ihm das endgültige Chaos aus - mehr als ein Dutzend weißer Gebäude ergaben sich der Macht des Klanges. Dichter Staub wirbelte auf, der dem Parapsychologen für lange Sekunden die Sicht nahm. Wie ein gehetztes Tier drehte er sich um die eigene Achse, stets bereit, den Gegner mit seiner Waffe zu attackieren.

Doch der Praetor griff nicht an. Wahrscheinlich war er in diesem Moment ebenso staubblind wie der Professor.

»Zamorra!« Nicoles Stimme erklang dicht neben ihm. Erst jetzt erkannte er ihren Schatten. Zumindest war sie nun wieder ganz bei sich. »Wir müssen hier verschwinden. Dieser Irrsinnige legt ganz Armakath in Schutt und Asche.«

Keine üble Vorstellung, wie der Franzose fand, doch das war natürlich Wunschdenken. Nicole hatte es dennoch auf den Punkt gebracht. Ewig konnten sie nicht fortlaufen, sich in irgendwelchen Seelenhäusern verstecken. Was sie brauchten, das war ein Vorsprung, der für einige Minuten komfortable Ruhe einbrachte.

»Zurück zum Wurzelschacht!« Zamorra hörte den erstaunten Ausruf Nicoles, doch dann begriff sie. Der Praetor würde seine Wut dort nicht so ungebremst austoben, denn bald sollte eine neue Wurzel für Armakath ankommen. Als der Staub sich auch nur annähernd gelegt hatte, orientierte sich Zamorra kurz.

»Dort lang…« Zufrieden bemerkte er, dass Nicole ihm problemlos folgen konnte. Sie hatte die Sache doch offenbar besser überstanden, als er gedacht hatte. Immer wieder überraschte ihn die psychische und physische Kraft seiner Gefährtin. Wahrlich eine außergewöhnliche Frau, ganz sicher die beste Partnerin, die es im Kampf und Leben geben konnte. Zamorra nahm sich fest vor, Nicole dies wieder einmal zu sagen. Viel zu selten schaffte man es doch, dem Partner auch verbal zu zeigen, was er einem bedeutete. Diesen Fehler, der unendlich viele Beziehungen schweigsam und kalt hatte werden lassen, wollte der Parapsychologe ganz sicher nicht begehen.

Der dumpfe Ton hinter ihnen brach ab - einfach so. Zamorra wusste, was das zu bedeuten hatte. Der Praetor hatte erkannt, dass seine Zerstörungswut erfolglos geblieben war.

Nun würde er nach seinen Feinden suchen…

***

Vergeblich hatte Zamorra seine Sinne nach ihrem Verfolger suchen lassen.

In jeder Sekunde der Flucht hatte er mit den stampfenden Schritten des Praetors- in seinem Rücken gerechnet. Die waren ganz einfach ausgeblieben. Nicole lief auf gleicher Höhe wie der Professor. Ein Seitenblick in sein Gesicht machte sie stutzig.

»Was ist los? Wir müssen gleich da sein. Du schaust, als würde etwas nicht stimmen.«

Zamorra wusste nicht recht, was er ihr antworten sollte. Sie lag ja nicht falsch.

Am Ende der breiten Straße konnte der Parapsychologe nun schon das unscheinbare Gebäude sehen, das den Schacht überspannte. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.

»Ich… ich weiß nicht…« Zamorra verlangsamte seinen Trab. »Warum folgt er uns nicht?«

Nicole legte ihre Stirn in Falten und lauschte intensiv. Da war nur Stille, die unheimlich Stille, die eine weiße Stadt auszeichnete. Selbst die Ghosttowns von Arizona, Idaho oder New Mexico, verlassen, verfallen und mittlerweile wahre Touristenmagnete, waren nie wirklich still.

Stille - das war ein Begriff, mit dem heute viele Menschen nichts mehr anzufangen wussten. Es war nie wirklich still - nicht in der Nacht, nicht wenn dichter Schnee fiel, der die Klänge zu schlucken schien. Nie - denn viele Klänge, Töne und Geräusche nahm man überhaupt nicht mehr bewusst wahr. Sie waren zur Dauerbeschallung geworden, die man vollkommen verinnerlicht hatte.

In Armakath herrschte wahre Stille. Nicht einmal die winzigsten Tiere gab es hier - selbst der Wind schien hier zu sterben…

Wenn der Praetor hinter ihnen war, dann mussten sie das ganz einfach hören.

Aber da war nichts - nur echte, unverfälschte Stille.

Zamorra und Nicole sahen sich an, dann setzten sie ihren Weg fort, doch nun langsam, nach allen Seiten hin sichernd. Zamorra fasste den Kampfstab fester. In Nicoles Hand lag der Dhyarra-Kristall, dessen auf Imagination beruhenden Kräfte von der Französin perfekt beherrscht wurden. Sie waren nicht hilflos, nein, ganz sicher nicht. Doch gegen die brachiale Urgewalt, die der Praetor entfachen konnte, waren sie letztlich doch nicht im Vorteil.

Sie wussten, dass sie diesem Kampf nicht ausweichen konnten. Jetzt kam es darauf an, sich eine gute Position zu sichern, wenn die direkte Konfrontation startete. Es waren keine zehn Schritte mehr zum Eingang des Wurzelhauses. Von dort aus mochte es sich gut operieren lassen. Vielleicht konnte Nicole die Kreatur so lange beschäftigen, bis Zamorra den Erdtransit eingeleitet hatte.

Das löste nicht das Problem, aber es gab Luft, um neu zu planen.

Zamorra stoppte ruckartig, als er den großen Schatten sah, der nahezu den gesamten Eingang zu dem kleinen Haus ausfüllte. Ein Schritt nur nach vorne, dann wurde aus dem Schemen die fleischgewordene Gewalt.

Mit dumpfem Grollen empfing sie der Praetor…

***

Wieder ein Ton - wieder ein Klang…

Höher dieses Mal, doch deshalb nicht weniger zerstörerisch in seiner Wirkung. Es war klar, dass der Praetor nicht erneut den Fehler begehen würde, seinen Opfer die Chance zu einer Flucht zu geben. Er verschwendete kein Wort, keine Geste - er griff sofort hart an.

Merlins Stern schützte die beiden Menschen, doch der magische Schirm leuchte greller als je zuvor auf. Der Praetor hatte seine Strategie geändert, das hier schien seine ultimative Klangwaffe zu sein. Zamorra und Nicole hielten sich bei den Händen, denn um beide in den Genuss des Amulett-Schirmes zu kommen, mussten sie sich möglichst berühren. Dann fühlte Zamorra es ganz unvermittelt. Der Klang, den der Praetor ihnen sandte, prallte zwar an Merlins Stern ab, doch in diesem Fall verpuffte er anschließend nicht wirkungslos.

Er baute sich in Kugelform um Zamorra und Nicole herum auf, wurde dichter und dichter!

»Er will uns zerquetschen wie eine Ameise unter der Schuhsohle. Verdammt, die Magieart verdichtet sich rasend schnell.«

Nicole antwortete nicht, denn sie konzentrierte sich auf ihren Sternenkristall, dem sie die Fiktion eines sich weitenden Raumes eingab… und der Dhyarra entfaltete seine Wirkungskraft. Die Klangkugel baute sich weiter auf, doch in ihrem Inneren blieben Zamorra und Nicole von der Komprimierung ausgenommen.

Der erste triumphierende Impuls machte rasch Entsetzen Platz, denn Nicole spürte, wie die Atemluft knapp wurde. Sie schnappte nach Luft, doch die schien ihren Weg in die Kugel nicht mehr zu finden.

»Zamorra, mir wird schwarz vor Augen… ich…«

Dem Parapsychologen erging es nicht besser. Verzweifelt hielt er den Atem an, doch das konnte ja nur noch wenige Sekunden funktionieren. Und dann? Er musste etwas tun, musste den Praetor angreifen. Doch wie? Noch selten hatte er sich so hilflos wie in diesem Moment gefühlt. Das Summen in seinem Kopf wurde lauter. Gleich musste er ausatmen, doch da war keine Frischluft, die seine Lungen füllen konnte.

Seine Lungen wollten schier platzen. Aus, nun war die Sackgasse gekommen, der er so viele Jahre immer und immer wieder hatte entwischen können. Jetzt konnte er sie vor sich sehen… und sie war pechschwarz.

Ehe er das Bewusstsein vollends verlor, wurde ihm plötzlich klar, dass sich irgendetwas verändert hatte - draußen, außerhalb der Kugel, in der er mit Nicole steckte. Der Ton des Praetors ebbte kläglich ab, wurde leiser, war schließlich kaum noch zu vernehmen.

Dann schlug etwas hart von außen gegen die Falle, in der die Gefährten steckten.

Ein seltsames Geräusch erklang. Ein Zischen wie… Luft, die in einen Raum gepresst wurde.

Luft! Schale, nach den Schwefelklüften stinkende Luft, die Zamorra gierig in seine Lungen sog. Die beste Luft, die er je in seinem Leben geatmet hatte, denn es war die, die sein Leben rettete. Neben ihm gab Nicole gierig atmende Geräusche von sich.

Schnell löste die magische Kugel sich nun vollständig auf. Und Zamorra sah in ein Gesicht, das er noch nie zuvor persönlich gesehen hatte. Doch das bedeutete nicht, dass er den Mann nicht sofort erkannte.

Ein kantig gestutzter Vollbart rundete ein Gesicht nach unten ab, das oben vollkommene Kahlheit zeigte. Die Augen des Mannes, die ernst, aber freundlich wirkten, blickten besorgt; das änderte sich erst dann, als er sah, dass die beiden relativ wohlauf waren.

Das Gesicht wirkte weise, hatte sicher mehr als nur einmal den harten Wind des Schlachtfeldes gespürt, hatte Enttäuschung, Trauer, doch auch Glück und Zufriedenheit verinnerlicht. Und auf der Stirn prangte eine Tätowierung, die so markant und einmalig war, dass sie einer persönlichen Vorstellung gleich kam: die Wurzel einer weißen Stadt.

»Vinca von Parom?« Zamorras Stimmte war mit Verblüffung gefüllt. Artimus van Zant hatte den Parapsychologen ausführlich über seine Begegnungen mit dem Führer des Band der Speere informiert. Artimus war mehr als nur beeindruckt von Vinca - und das wollte bei dem Physiker schon einiges heißen.

»Kommt, hier sind wir nicht sicher, denn ich habe den Praetor zwar heftig geärgert, aber er wird sich davon schnell wieder erholen.«

»Wir sollten schnellstens aus Armakath verschwinden…« Nicoles Einwand klang dringend. Einen erneuten Angriff des Exekutor-Wesens wollte sie ganz einfach nicht mehr über sich ergehen lassen, denn der würde dann bestimmt nicht mehr so glimpflich enden.

Vinca nickte der Französin zu. »Wir werden Armakath verlassen, denn wir müssen nach Uskugen - du, Zamorra, und ich. Doch zuvor muss der Praetor besiegt werden, denn die neue Wurzel ist bereits auf dem Weg hierher. Wenn der Praetor sie in Empfang nimmt, wird er die weiße Stadt reaktivieren - eine neue Wächterin zu finden, das wird für ihn nicht schwer sein. Das darf nicht geschehen, denn Armakath ist ein wichtiges Steinchen im großen Mosaik des Planes.«

Zamorra war überrascht - Vinca schien ihn genau zu kennen, schien überdies Vertrauen in den Parapsychologen zu haben, denn er offenbarte ihm hier Dinge, die ihn sicher nichts angingen. Vielleicht hatte van Zant daran einen großen Anteil, denn Vinca vertraute dem Physiker, also auch dessen Freunden und Kampfgefährten?

»Auf Uskugen sind Artimus, Bee-obardtt Bealbeordobobb, den ihr als Bebop kennt, und Dalius Laertes Gefangene einer Magieblockade, die nur einen Sinn und Grund hat - man will mich anlocken und vernichten. Denn mit mir würde dem Band der Speere der aktivste Führer fehlen. Bitte glaubt mir, ich kann nicht alles in Einzelheiten erzählen, dazu fehlt die Zeit. Aber ich werde nach Uskugen gehen, denn der Verrat muss gesühnt werden… und die Herrscher sollen sehen, dass das Band mächtiger ist als sie ahnen. Helft ihr mir dabei?«

Nicole übernahm das Antworten. »Wir müssen Artimus und Laertes da herausholen - keine Frage. Aber nun erklär du uns, wie wir den Praetor unschädlich machen können. Mir fällt da nämlich nicht viel ein, wenn ich ehrlich bin.«

Professor Zamorra hatte intensiv zugehört. Für ihn stand ebenfalls außer Frage, dass er Vinca von Parom begleiten würde. Doch da war noch etwas anderes, das nicht aus seinem Kopf wollte.

Den Praetor mit den ureigenen Waffen schlagen… den Waffen…

Zamorra hatte gesehen, wie die Kreatur ihre eigene Klangmagie wieder in sich aufgenommen hatte… aber damit hatte er Armakath ja praktisch nur in eine Stasis versetzt. Konnte man das eine Waffe nennen? Der Versuch, Nicole und Zamorra zu zerquetschen, ging da schon eher in diese Richtung. Ihm fielen die unterschiedlichen Tonarten ein, die unterschiedliche Auswirkungen nach sich zogen. Nun, einen Versuch war das, was er sich vage vorstellte, sicherlich wert.

»Wie hast du ihn angegriffen, Vinca?« Zamorra wandte sich direkt an den Krieger von Parom.

Vinca wies auf ein zigarrenf örmigen Gegenstand, der an seinem Gürtel befestigt war. »Damit kann ich ihn nicht besiegen, ihm aber Schmerzen zufügen, die ihn für eine gewisse Zeit heftig beschäftigen. Warum fragst du danach?«

»Das wirst du gleich sehen.« Zamorra war alles andere als sicher, doch was sich da in seiner Vorstellung als Plan verdichtete, konnte unter Umständen sogar funktionieren.

Sie würden es bald wissen, denn keine zehn Atemzüge später hörten sie ihn nahen - der Praetor wollte töten.

Und er würde töten…

***

Dichtes Wurzelwerk, feine und feinste Stränge, kaum so dick wie ein Menschenhaar, daneben armdicke Ableger, die sich verästelten, einander umschlangen, dann erneut auseinanderdrifteten - ein Dschungel, wie er unübersichtlicher nicht sein konnte.

Dalius Laertes hatte nichts anderes erwartet. Der Schacht in Armakath sah ganz ähnlich aus, nur dass dieser hier nicht so steil in die Tiefe des Planeten führte. Es ging eher sanft nach unten, was für Laertes und Mojica natürlich angenehm war.

Die Wächterin hatte die Führung übernommen. Sie kannte sich hier perfekt aus. Uskugen war in der Vergangenheit zu großen Teilen unterirdisch ausgebaut worden. Die Welt unter der Welt, so konnte man es getrost sagen. Die Technologie erlaubte das - hier hatte man alles vorgefunden: Einkaufsparadiese, Lagerhallen, ganze Konzerne, Hangars, medizinische Einrichtungen… ganz einfach alles bis hin zu Sportstadien. Laertes hatte zu seiner aktiven Zeit oft hier unten gespielt.

Die Wurzel hatte sich dieses dunkle Reich nahezu komplett erobert. Zwischen den Strängen, den weitausladenden Nestern feinster Verästelungen, blitzte ab und an die alte Unterwelt hindurch. Laertes erkannte Schriftzeichen, die als Wegweiser fungiert hatten, Tore, Gleitbänder.

Schmerzlich wurde ihm klar, dass die weiße Stadt keine halben Sachen gemacht hatte. Uskugen war von ihr und ihrer Ursprungswurzel komplett umhüllt. Auf der Oberfläche und darunter… der weiße Parasit hatte auf ganzer Linie gesiegt.

»Warum hast du Uskugen damals verlassen?«

Laertes hörte Mojicas Frage mit Verwunderung. Das schien die junge Frau - seine Enkelin - sehr zu beschäftigen. Was sollte er antworten? Die ganze unverfälschte Wahrheit?

»Es fällt mir schwer, dir dies zu erklären, Mojica.« Er bekam keine Antwort. »Ich musste gehen, mit meinem Sohn - dem Bruder deiner Mutter. Es… es war unumgänglich, weil unsere Heimat sonst in großer Gefahr geschwebt hätte.«

»Hast du Sajol getötet?«

Dalius Laertes blieb geschockt stehen. Hatte er? Oder war es umgekehrt gewesen? Wie sollte er diesen Vorgang denn erklären?

»Sajol wurde nicht getötet - nicht von mir, auch von niemandem sonst. Er war viel zu mächtig, um besiegt zu werden. Hat dir deine Mutter nie etwas von den Vorfällen erzählt, die vor unserer Abreise lagen?«

Mojica war ebenfalls stehen geblieben, sah Laertes direkt in die Augen. Der hagere Uskuge konnte sehen, wie lange verschüttete Erinnerungen in der jungen Frau nach vorne drängten.

»Sie sprach oft von ihrem Zwillingsbruder. Aber es waren meist Geschichten, die ich nicht verstehen konnte. Sie sprach von ihm wie von einem mächtigen Zauberer, den es eigentlich nicht geben durfte. Sie erfand Märchen, lange Abenteuer, in denen er am Ende alles zum Guten führte. Nur er konnte das, weil er der wahre Magier war. Ja, so hat sie ihn oft genannt.«

Laertes verstand. Mojicas Mutter, seine Tochter Jicada, hatte die Dinge aus ihrer Kindheit in mystische Märchen verwandelt, in denen ihr geliebter Bruder der große Held war. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass der Junge um ein Haar ganz Uskugen samt seinen Monden vernichtet hättet. [3]

»Jetzt ist nicht der richtige Moment, aber ich werde dir die ganze Wahrheit erzählen, das verspreche ich.« Laertes hoffte, dass Mojica das Unbegreifliche akzeptieren würde. Die Wächterin nickte, setzte dann ihren Weg fort.

Laertes folgte ihr nach. Ja, sie hatte ein Hecht darauf. Mit beiden Händen griff er an seine Schläfen, machte massierende Bewegungen. Der Druck in seinem Kopf wurde größer, je tiefer sie stiegen. Laertes wusste genau, was - oder wer - dafür verantwortlich war, doch er verdrängte jeden Gedanken daran. Es durfte ganz einfach nicht geschehen… er musste die Oberhand behalten!

Die Lichtverhältnisse in dem Schacht waren bisher gleichbleibend gewesen. Von dem Wurzelgeflecht ging ein schwaches Leuchten aus, das eine relativ gute Sicht ermöglichte. Doch nun wurde es vor ihnen deutlich heller. Dann weitete sich der Schacht, wurde immer breiter, bis er schließlich in einer Kaverne mündete.

Wohin Laertes auch blickte - alles war die Wurzel; selbst Boden, Wände und die hohe Decke der Höhle waren mit Gespinst überwuchert. Und in der Mitte der weitläufigen Halle prangte ein mächtiger Kokon, aus dem heraus es schwach pulsierend leuchtete.

»Die Wurzel…« Mojica flüsterte, obwohl hier niemand außer Laertes war, der ihre Worte hören konnte. »Sie hat sich geteilt. Der Vorgang ist beendet. Sie war von Anfang an eine starke Wurzel, die Uskugen komplett unter ihre Herrschaft brachte. Nur eine so starke und gesunde Wurzel kann sich teilen. Sie hat perfekt funktioniert.«

Laertes hörte die Bewunderung aus Mojicas Worten heraus. Natürlich, sie war nach wie vor die Wächterin. Ganz gleich, wie sie jetzt auch zu der weißen Stadt stand - die Wurzel war für sie ein Abbild von Kraft und Macht. Laertes fühlte den stechenden Schmerz hinter seinen Augen. Sein Auslöser war Wut und war Erregung. Nicht Laertes Wut…

Er strich mit den Händen über seine schmerzenden Augen. Nein! Er musste sich ganz einfach noch stärker konzentrieren, dann konnte nichts geschehen. Noch viel wichtiger war es, diesen Ort so rasch wie nur möglich wieder zu verlassen. Doch zuvor lag eine schier unlösbare Aufgabe vor ihm. Wenn die Wurzel die Kontrolle über den Magieblock hatte - wie konnte er dies dann ändern?

Laertes fühlte sich hilflos, jetzt, da seine magischen Fähigkeiten verschwunden waren, vollkommen hilflos. Doch es musste einen Weg geben. So sehr er sich aber auch bemühte, so wenig konnte er ihn entdecken.

Langsam ging er auf den Kokon zu.

Und jeder einzelne Schritt fiel ihm unglaublich schwer…

***

Artimus van Zant betrachte die seltsame Schusswaffe in seiner linken Hand.

Als notorischer Linkshänder wusste er natürlich, dass viele Waffen auf die normale Rechtshändigkeit ausgelegt waren. Ergonomisch geformte Griff schalen etwa waren für die 10 Prozent der Bevölkerung, die man als Linkspfoten titulierte, ganz einfach unbrauchbar.

Bei dieser Spielzeugpistole, wie er sie nannte, gab es dieses Problem jedoch nicht. Alles an dem zerbrechlich wirkenden Ding war symmetrisch. Der einzige Druckschalter - sicherlich der Auslöser - befand sich vorne am Griff, ließ sich also mit jedem beliebigen Finger betätigen. Großartiges Vertrauen brachte der Südstaatler dieser Waffe nicht entgegen, denn sie sah nicht nur wie Spielzeug aus, sie wog zudem auch nur wenige Gramm.

Van Zant war kein Waffennarr, sicher nicht, aber wer seine Jugend in den Südstaaten der USA verbracht hat, der war ganz sicher auch auf die eine oder andere Weise mit diesen Dingen in Berührung gekommen. Artimus war in der Handhabung von eher historischen Waffen ein wenig geübt, denn seine Mutter, die nun einmal der starke Part in der Familie gewesen war, hatte ihm das Schießen mit einem Colt-Single-Action und einer der frühen 73 er-Winchester beigebracht.

Mit dem Erfolg, dass ihr Sohn, der schon immer ein Tüftler war, beide Waffen vollkommen auseinandergenommen hatte, weil es ihm um das Prinzip und nicht um das Schießen ging.

Dennoch war ihm das Gewicht dieser Waffen in bester Erinnerung geblieben… und die Ohrfeigen, die es gehagelt hatte. Oh ja, Artimus' Ma hatte eine feurige Handschrift…

Der Physiker lenkte seine Aufmerksamkeit auf Bebop. Bewundernswert, wie ruhig und gelassen der Dürre erschien. Nicht einmal seine gewaltigen Nasenflügel vibrierten. Van Zant hingegen musste sich zusammenreißen, denn die Vorstellung, sich vielleicht fünf heranstürmender Praetoren erwehren zu müssen, nagte heftig an seinem Nervenkostüm. Und das alles mit nichts als dieser Wasserpistole in der Hand.

Andererseits war Artimus fast sicher, dass die Praetoren aus ihrer Niederlage gelernt hatten, die Bebop ihnen mit seiner körpereigenen Druckwaffe zugefügt hatte. Wenn sie auch nur ansatzweise Grundwissen in Taktik und List besaßen, dann würden sie eine andere Form des Angriffs wählen.

Der Physiker war sich nicht sicher, aber manchmal schien es ihm so, als bewege sich Bebop zu sicher, zu selbstverständlich - als wüsste er mehr als alle anderen. Doch Artimus tat das als Hirngespinst ab.

Der Schatten war düster und riesig - und er war so urplötzlich da, dass van Zant keine Chance hatte, seine Waffe exakt auszurichten. Er sah die Kreatur, die zwischen zwei Häusern hervortrat, schneller, als es ihre Körpermasse je hätte vermuten lassen.

Van Zant schrie eine Warnung in Richtung Bebop und drückte auf den Auslöser seiner Waffe. Die Wirkung war erstaunlich… denn es geschah nichts. Absolut nichts. Fluchend warf der Südstaatler die nutzlose Pistole zu Boden. Die Kreatur war schon fast bei ihm - und schräg hinter ihm tauchte eine zweite auf.

Ein kurzer Blick zu Bebop ließ van Zant an seinem Verstand zweifeln. Auch der hagere Krieger war von zwei der Praetoren flankiert, doch er machte keinerlei Anstalten, seine Druckwaffe in Aktion zu bringen. Ausdruckslos sah er zu van Zant hin.

Artimus verstand das alles nicht, doch im Moment beherrschte sein ganzes Denken der ureigene Fluchttrieb. Ohne noch weiter zu zögern lief er los, nur weg von den beiden, die schon ihre Arme nach ihm ausstreckten!

Wo war der fünfte Praetor? Hastig ließ van Zant seine Blicke in alle Richtungen schweifen. Lange musste er nicht suchen, denn Nummer Fünf tauchte unmittelbar vor ihm auf, keine zwanzig Schritte entfernt. Im Kopf des Physikers rotierten alle Möglichkeiten, die ihm blieben. Ausweichen, in eines der Häuser fliehen, in der Hoffnung, dort einen Hinterausgang zu erwischen… all dies wurde im selben Augenblick zu geistiger Makulatur, denn irgendetwas fegte van Zant mit ungeheurer Kraft einfach von den Beinen.

Der Südstaatler hatte keine Chance sich noch abzufangen. Der Schwung trieb seinen Körper am Boden nach vorne - direkt in die Schraubstockarme des Praetors. Artimus brauchte Sekunden, bis er wieder klar denken konnte. Seine Bewegungsfreiheit war gleich Null, denn die Kreatur umklammerte ihn gnadenlos.

Was er sah, das gab allen seinen verbliebenen Hoffnungen auf Hilfe einen Knacks. Die anderen Praetor kamen langsam auf ihn zu, gemeinsam mit Bebop, dessen Gesichtsausdruck eine gewisse Genugtuung aufwies. Erst einen Schritt vor Artimus, der in den Armen des Praetors hing, blieb Bebop stehen.

»Verhalte dich ruhig, dann wird dir zumindest vorläufig nichts geschehen.« Von der gestelzten Sprache war nichts mehr übrig geblieben. »Sieh ein, dass du gescheitert bist. Du hast verloren, van Zant, so wie das Band der Speere verlieren wird.«

Van Zant schloss die Augen. »Du verdammter Verräter. Jetzt wird mir deine verfluchte Gelassenheit klar, denn du wusstest ja genau, was passieren würde. Du Schwein - deine Nase soll dir langsam abfaulen!«

Bebop überhörte den Wutausbruch. »Ich hatte nicht vor, meine Druckdrüse an dir zu erproben, aber du musstest ja die Flucht versuchen, also beschwere dich nicht. Bald wird Vinca von Parom hier erscheinen. Dann habe ich meine Aufgabe erfüllt.«

»Was bekommt ein Verräter wie du für so etwas? Ich hoffe, du wirst nicht glücklich damit, du Dreckskerl.« Van Zant konnte seine Wut nicht zügeln.

Bebop sah ihn für lange Momente an. Erst dann antwortete er.

»Es geht dich zwar nichts an, aber wenn meine Mission erfüllt ist, werde ich meine Kinder sehen.« Lange Sekunden blickten van Zant und Bebop sich schweigend an, dann beendete der Dürre den Dialog. »Genieße deine verbleibende Zeit, denn wenn Vinca hier erscheint, dann werdet ihr gemeinsam sterben.«

Er wandte sich ab, die Praetor folgten ihm zum Wurzelhaus. Rücksichtslos wurde van Zant gefesselt und geknebelt. Doch das war ihm gleich. Seine Gedanken waren bei Vinca, bei Zamorra und Laertes. Alle schwebten sie in höchster Gefahr. Und warum? Weil die, die Macht besaßen, sie überall gleich zu missbrauchen wussten. Nicht nur auf der Erde, sondern offenbar auch in den Weiten des Alls… und sie gingen immer nach dem gleichen Schema vor: Angst, Verzweiflung, tiefe Gefühle - das alles ließ sich so leicht nutzen, wenn man aus einem ehrlichen Charakter einen schamlosen Verräter machen wollte.

Bei Bebop war ihnen das gelungen…

Voll Angst wartete Artimus van Zant auf das, was nun einfach kommen musste.

***

Nicole Duval hasste das, was sie nun tat.

Was für eine Chose war das hier? Beauty and the beast? King Kong und die weiße Frau? Nicole war eine absolut moderne und emanzipierte Ausgabe des weiblichen Geschlechts, die solche Klischees wirklich verabscheute.

Doch sie musste zugeben, dass dies hier exakt passte. Der Praetor hatte aus ihr die neue Wächterin von Armakath machen wollen - sie war seine Gefangene gewesen, schließlich sein potentielles Mordopfer. Doch Zamorra hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Nun, es lief alles so ganz anders ab, als der Praetor es sich vorgestellt hatte. Was würde ihn wohl rasender machen als eine Nicole Duval, die sich ihm dreist in den Weg stellte? Zamorra hatte Recht, auch wenn Nicole das nur ungern zugab.

Also spielte sie das Opfer, allerdings so, wie sie diese Rolle interpretierte.

Die Rolle in einem Stück, das sie für extrem absurd hielt. Doch gerade diese Aufführungen waren ja oft von überraschendem Erfolg gekrönt. Die Bühne war bereitet, die Hauptdarstellerin stand bereits im Rampenlicht.

Und dann erschien der Bösewicht…

Was diese seltsame Waffe Vincas auch ausgerichtet haben mochte - bei dem Praetor hatte sie wohl keine Nachwirkungen hinterlassen. Er strotzte vor Kraft, nach wie vor. Und als er Nicole erblickte, stutzte er auch nur einen kurzen Augenblick. Seine Stimme war ein einziger Theaterdonner.

»Du musst wahnsinnig sein. Wie kannst du dich hier so in meinen Weg stellen? Wo sind die anderen? Glaubt ihr denn stärker zu sein, wenn ihr euch aufteilt? Ich hatte euch für schlauer gehalten, aber das kann mir gleich sein. Stirb jetzt, Erdenfrau. Du bist mir im Weg!«

Nicole wartete, nicht ab, um zu sehen, womit er sie angreifen wollte - sie wandte sich um und rannte los. Viel Zeit hatten sie nicht gehabt, um sich einen wirklich perfekten Ort für ihren Plan auszusuchen. Also musste man nehmen, was man auf die Schnelle vorfand. Das allerdings war nicht einmal so übel.

Nicole spurtete die nächste Abbiegung nach rechts, dann die zweite links… hier war die kreideweiße Straße extrem schmal. Das war alles, was man an örtlichen Vorteilen aufzuweisen hatte. Die mächtige Figur des Praetor füllte die Gasse nahezu vollkommen aus.

Es brauchte im Grunde nicht viel, um ihn zu bremsen. Doch was war schon in der Lage, eine solche Kreatur zu stoppen? Der Praetor jedenfalls schien an eine solche Möglichkeit überhaupt nicht zu denken, denn ihn interessierte es nur, die fliehende Frau einzuholen, damit seine Magie sie voll treffen würde. Halbe Sachen wollte er nun nicht mehr riskieren.

Und er musste sich eilen. Deutlich fühlte er, wie die neue Wurzel sich tief unten im Schacht zu manifestieren begann. Bald schon war es so weit. Bald würde Armakath ein junges Herz besitzen, das kräftig schlug. Eine Wächterin würde er sicher auch noch finden. Die Fliehende dort vor ihm war es jedenfalls nicht.

Vielleicht war er einfach nur zu unkonzentriert, vielleicht war es ein fremder Zauber, den dieser Zamorra wob? Er hatte nicht mehr die Gelegenheit, um dies zu analysieren.

Etwas prallte von links heftig gegen seinen Körper - genau an der Stelle, wo die schmale Gasse durch zwei gegenüberliegende Gebäude, die weit ausladend in ihrer Architektur waren, noch um einiges enger wurde. Er wollte reagieren, doch dazu blieb keine Zeit mehr.

Das Etwas drückte den Praetor mit Macht gegen das linke Gebäude. Er versuchte die Ursache zu ergründen, doch er konnte sie visuell nicht wahrnehmen. So sehr er seine Kraft auch zu aktivieren versuchte, so wenig erreichte er. Dann sah er die Gestalt, die aus dem gegenüberliegenden Haus trat.

Es war der Mann, der ihn vorhin mit grässlichen Schmerzen attackiert hatte. Nur durch sein Eingreifen hatte der Praetor sein Vorhaben abbrechen müssen, Zamorra und die Frau zu töten. Und nun wurde dem Praetor einiges klar - der Mann war ein Krieger der weißen Städte. Einer der Abtrünnigen, die sich in diesem Band der Speere zusammengeschlossen hatten. Es musste so sein, denn was den Praetor hier so unbarmherzig gegen die Wand presste, das konnte nur der Schild eines Kriegers sein, dieser Schutzschirm, der die weißen Städte gegen Eindringlinge und Angriffe verteidigen sollte. Hier jedoch wurde er zur reinen Angriffswaffe.

Doch der Praetor wusste, dass seine Klangmagie stärker als der Schild war. Dieser Mann dort musste das doch auch wissen. Dennoch riskierte er diesen unsinnigen Angriff? Der Praetor verstand nicht, was den Krieger dann dazu bewegt haben mochte. Er würde diesen Frevel jetzt mit seinem Leben bezahlen.

Etwas in der Hand des Mannes blitzte auf, und die Schmerzen kehrten zurück. Der Praetor schrie auf. Sein ganzer Körper schien in Feuer getaucht zu werden! Wut und pure Aggression kochten in ihm hoch. Mit einem Ruck brachte er seinen Kopf in die richtige Position, visierte den Krieger an. Er sollte die Macht der Klangmagie zu spüren bekommen. Die wulstigen Lippen öffneten sich, wurden zu einem kreisrunden Trichter. Doch ehe der erste Ton aus ihnen kommen konnte, bemerkte der Praetor den Blitz, der aus der anderen Richtung auf ihn zuckte.

Wie von Geisterhand geführt stand dort jetzt dieser Zamorra, und die Silberscheibe, die er um seinen Hals trug, schleuderte magische Entladungen auf den Praetor.

Das Wort Panik war dem Wesen fremd.

Seit es ihn gab, war sein Dasein von der Erfüllung der Aufgaben geprägt, die von den Herrschern an ihn erteilt wurden. Er kannte kein Zögern, Angst existierte in seiner Gedankenwelt nicht. Er erfüllte seine Aufgaben mit der Macht, die ihm gegeben war - Rücksichtnahme, Erbarmen gar, das alles passte nicht in dieses Schema hinein. Stets war er geradlinig vorgegangen, hatte Widerstände leicht gebrochen.

Doch hier… hier war etwas anders.

Ohne dass er wusste, was Panik bedeutete, brach sie in ihm aus. Er kannte sie nicht, und was man nicht kennt, das kann man nur schwer handhaben, gar ablegen, besiegen. Der Praetor handelte. Und er handelte falsch. Nichts anderes als seine Magie konnte ihn retten… daran glaubte er fest und unumstößlich. Er musste nur…

... die Töne der Zerstörung ausstoßen, ja, mit allem Verve, zu dem er fähig war ...

Da war etwas schwach Leuchtendes… ein blaues Licht. So etwas hatte er zuvor noch nie gesehen. Es glitt auf ihn zu, wie eine Luftblase im Ozean. Dann legte es sich beinahe zärtlich um seinen Kopf. Es tat nicht weh, nein, überhaupt nicht weh. Warum ließ er sich denn so davon beeindrucken?

Der Praetor riss sich aus seinen Gedanken. Und mit aller Kraft stieß er den vernichtenden Ton aus. Niemand widerstand dieser Kraft, die seine ureigene Magie war. Niemand. Die Klangmagie hatte unendlich viele Facetten, doch dies hier war ihr unwidersprochener Ursprung.

Das Entsetzen brachte die Panikattacke des Praetors beinahe zum Überschwappen. Er sah die Magie des Tötens, die aus ihm herausbrach. Die Magie der Praetoren! Doch er sah auch, wie sie ihr Ziel nicht erreichte. Sie war eingeschlossen in der schwachblauen Blase, die sich nach wie vor über ihn stülpte.

Der Klang… er wollte ausbrechen, wollte sein Ziel zerfetzen, ausbrennen, in ein Nichts verwandeln, doch er fand nicht den Weg nach außen!

Die Blase bildete eine Ausbuchtung, die immer länger, immer ausladender wurde, doch dann stoppte dieser Vorgang abrupt. Der todbringende Impuls konnte diese Grenze einfach nicht überwinden.

Wie von einem Katapult abgefeuert kehrte der Todeston zu seinem Ausgangspunkt zurück.

Und dieser Punkt war der Praetor…

Professor Zamorra, Nicole Duval und Vinca von Parom suchten blitzschnell Deckung. Niemand von ihnen wusste, wie der Praetor auf den Angriff seiner eigenen Magie reagieren mochte.

Nach Sekunden wagte Zamorra sich aus dem Schutz der dicken Hausmauer, hinter der er sich zu Boden geworfen hatte. Er hatte mit vielem gerechnet - damit jedoch ganz sicher nicht, denn was er nun sah, das traf selbst ihn, der schon dem schlimmsten Grauen ins Auge gesehen hatte.

Die Riesengestalt des Praetors schien irgendwie geschrumpft zu sein. Wie festgenagelt lehnte sein noch immer massiger Körper gegen die Gebäudewand, an die Vinca ihn mit dem Schild gepresst hatte. Die lidlosen Augen der Kreatur zeigten dem Parapsychologen sofort, das der Praetor sein unseliges Leben ausgehaucht hatte. Doch auch jetzt noch wirkte er wie eine Statue der rohen Gewalt.

Nicole und Vinca kamen näher.

»Ich kenne keinen Bericht, in dem vom Ende eines Praetors die Rede ist. Was wir getan haben, könnte bisher einmalig sein.« Zamorra bemerkte, wie erschüttert der Krieger war. Auch wenn der Praetor sein Todfeind gewesen war, so steckte in Vinca nach wie vor große Ehrfurcht vor diesem Wesen.

Nicole lehnte sich gegen Zamorra.

»Woher hast du das gewusst? Ich meine, seine Klangmagie konnte ihm doch sonst selbst nichts anhaben. Er hat Armakath damit in einen Dornröschenschlaf gelegt, und hat sie dann später wieder in sich zurückgeholt, so wie wir alte Luft einatmen.«

»Das ist eine längere Geschichte, die ich dir in Einzelheiten später erzählen werde. Nur das: ich wusste, dass den Praetor nur seine ureigene Magie töten konnte. Und dieser Ton des Zerstörung war wohl das, was ihn ursprünglich ausgemacht hat. Der Rest waren Nuancen davon - Abarten, wenn du so willst.«

Vinca wies auf den Mund der Kreatur, aus dem Rauch stieg. Nur einen Wimpernschlag später bröckelte die linke Kopfhälfte des Wesens ab. Nicole wandte sich ab.

»Kommt, das müssen wir uns sicher nicht anschauen. Meine Güte… er ist innerlich vollkommen ausgebrannt…«

Vinca kam rasch zur Sache. »Wir müssen nach Uskugen. Einer muss hier verweilen, denn die neue Wurzel ist aktiv geworden. Wir müssen verhindern, dass jemand dort hinuntersteigt. Es darf keine neue Wächterin zur Wurzel gelangen. Armakath könnte zu ungeahnter Macht erwachen.«

Nur Minuten danach befand sich Zamorra in dem, was Artimus van Zant ihm als Speer geschildert hatte. Eine neue Erfahrung tat sich für den Parapsychologen auf.

Nicole war freiwillig in Armakath geblieben. Sie würde den Wurzelschacht bewachen.

Als sie allein war, fiel ihr Blick auf den Dhyarra, den sie nach wie vor in der Hand hielt. Schlussendlich war es seine Magie gewesen, gepaart mit Nicoles Imaginationskraft, die das Ende des Praetors eingeleitet hatte. Sie hatte die unendlich dehnbare Blase aus Dhyarra -Energie erschaffen.

Oft wissen wir nicht, was wir tun - und wenn wir es erahnen, dann graut uns manchmal vor den Konsequenzen des eigenen Handelns… wir sind doch nur Kinder; denen man eine blaue Murmel in die Hand gedrückt hat. Eine Murmel, die Leben beenden, Leben retten kann… wie auch immer.

Es war kein gutes Gefühl, mit dem sie den Dhyarra schließlich in einer Tasche ihrer Kombi versenkte. Nicht immer war ein Sieg Garant für das eigene Seelenheil… auch dann nicht, wenn es einen erbarmungslosen Gegner getroffen hatte.

Doch diese Gedanken änderten nichts an den Realitäten, denen sie sich immer wieder unterordnen mussten.

Nicole bezog ihre Stellung. Das Warten begann.

***

Artimus van Zant war kein Mensch, der sich einer scheinbar hoffnungslosen Situation einfach so ergab. Das entsprach nicht seinem Charakter, erst recht nicht seiner Erziehung. Mit der war er zwar nicht immer einverstanden gewesen, doch so manche brauchbare Eigenart hatte sie in ihm verankert.

Selbst Eigenschaften, die allgemein als schlecht bezeichnet wurden, waren dem Willen zu überleben ab und an durchaus zuträglich. Bei Artimus war das in diesem Moment die Wut. Kalte, eiskalte Wut, die ein Kribbeln durch seinen Körper jagte. Er war nicht in der Lage sich zu bewegen, der breite Klebestreifen über seinem Mund machte ihn stumm, doch das hieß noch lange nicht, dass van Zant sich mit dieser Situation abgab.

Es musste etwas geben, das er tun konnte.

Seine Fähigkeiten als Krieger der weißen Stadt Armakath waren blockiert, seine Mobilität nicht minder. Es war zum Haare ausreißen - doch selbst das war ihm ja in seiner momentanen Lage nicht möglich; ganz davon abgesehen, dass es auf seinem Kopf nicht mehr so wahnsinnig viel auszureißen gab. Und dabei wäre so entscheidend wichtig gewesen, Vinca von Parom irgendwie zu warnen - nicht minder wichtig, Dalius Laertes zu erreichen, damit er von dem Verrat Bebops wusste.

Der Dürre kam genau in diesem Moment zu van Zant, überprüfte dessen Fesseln.

»Es dauert nicht mehr lange, dann wird alles vorbei sein… zumindest für Vinca und dich.« Die Flügel von Bebops langer Nase vibrierten auffällig heftig. So ganz schien der Verräter seine Nerven wohl nicht unter Kontrolle zu haben.

Artimus begriff den Grund nicht, aber Bebop löste den Knebel des Südstaatlers. Sein Bedürfnis, seine Handlungsweise zu erklären, war offenbar groß. Artimus tat ihm den Gefallen.

»Glaubst du tatsächlich, damit deine Kinder zu retten?«

Bebop senkte den Blick. »Ich weiß es nicht, doch wenn ich es nicht versuche, werde ich die Wahrheit wohl nie erfahren. Man sagte mir immer, die Kinder wären tot, doch nun will man mich zu ihnen bringen. Ich muss es einfach versuchen.«

Van Zant fragte nicht weiter in diese Richtung. Was Bebop erlebt hatte, war sicher eines der unzähligen Schicksale derer, die in Kontakt zu einer weißen Stadt gekommen waren. Van Zant brannte eine ganz andere Frage auf der Seele.

»Als wir auf Uskugen ankamen, da hast du uns alle gegen die Praetoren verteidigt, hast dafür gesorgt, dass wir nach Sip fliehen konnten. Warum? Da hättest du deine Maske schon fallen lassen können. Was sollte das ganze Theater?«

Bebops Gestalt straffte sich. »Dieser verdammte Laertes hatte die Wächterin fortgebracht. Ich musste dafür sorgen, dass alle hier auf Uskugen versammelt sind, denn die Wächterin ist ein wichtiger Teil der ganzen Planung. Sie wird nach Armakath gehen, ob sie will oder nicht. Also habe ich mitgespielt. Wie du siehst, stimmt jetzt alles wieder. Nun ist es an den Praetoren, Vinca von Parom in Empfang zu nehmen. Ich erfülle meine Aufgabe. Ja, ich war es auch, der dafür gesorgt hat, dass der Krieger von Uskugen sein Ziel - das Band der Speere - nie erreicht hat, ich habe die Waffe unbrauchbar gemacht, mit der du auf die Praetoren schießen wolltest. Du siehst - die Herrscher können zufrieden mit mir sein, meinst du nicht auch?« Der Zweifel in den letzten Worten war nicht zu überhören.

Artimus ließ sich nichts anmerken. Nur mit seiner ganzen Kraft verhinderte er einen Wutausbruch, der ja nichts gebracht hätte. So ruhig wie nur möglich sprach er zu Bebop.

»Sie werden dich betrügen. Nein, deine Kinder siehst du sicher nicht wieder. Sie werden dir einen neuen Auftrag geben, dann noch einen… und noch einen. Sie haben dich dort, wo sie dich haben wollten. Einen Krieger, der ihnen hilflos ausgeliefert ist. Hast du überhaupt einen Beweis, dass deine Kinder noch am Leben sind?«

Bebops Gesicht verfärbte sich bei van Zants Worten. Wütend erneuerte er den Knebel des Physikers. Sein Druckorgan, das die Form einer gebundenen Fliege hatte, vibrierte. Van Zant ahnte, dass Bebop es fast gegen ihn eingesetzt hätte. Diese Fragen - sie alle hatte Bebop sich schon selbst oft genug gestellt. Und er ahnte die Antworten…

Bebop ließ den Gefangenen zurück. Er war nun nicht mehr wichtig für ihn. Doch tief im Bewusstsein des dürren Kriegers hatte sich das Wissen gebildet, dass van Zant wohl die Wahrheit gesprochen hatte.

***

Mojica sah entsetzt zu, was Dalius Laertes tat. Rasch war sie neben ihm.

»Was hast du vor? Der Kokon um die Wurzel ist unmöglich zu durchdringen. Selbst wenn… was willst du tun? Du wirst sterben, wenn du es versuchst.«

Laertes hielt inne. Mojica erschrak, als sie in die Augen des Mannes blickte, der biologisch ihr Großvater war, äußerlich nicht wesentlich älter als sie selbst wirkte. Die Augen Laertes' hatten sich verändert. Der warme, oft jedoch traurige Ausdruck war aus ihnen gewichen, hatte einem unruhigen Flackern das Feld überlassen. Mojica glaubte, dass die Iris in Dalius' Augen ständig ihre Farbe wechselte, doch das mochte eine Täuschung sein, die auf die Lichtverhältnisse in der Wurzelhöhle zurückzuführen war.

Es war, als registrierte Laertes die junge Wächterin überhaupt nicht. Langsam hob er die Hände, führte sie zu seinen Schläfen. Die Fingerspitzen des Uskugen pressten sich gegen die Seiten seines Kopfes, der unkontrolliert zuckte. Laertes' Stimme war leise, ein Flüstern nur, das ganz sicher nicht für Mojica gedacht war.

»Nein… das lasse ich nicht zu. Nach so vielen Jahren… bleib wo du bist. Du wirst nur großes Unheil über unsere Welt bringen. So lass mich doch…«

Dann brach das Flüstern ab. Ein feines Lächeln erschien um die Mundpartie des Vampirs, ein Lächeln, das nicht das seine zu sein schien. Mojica machte einen Schritt zurück. Was hier geschah, das überstieg ihr ganzes Verstehen. Die Augen Laertes' kamen plötzlich zur Ruhe, doch sie waren nun nicht mehr seine Augen. Das galt sicher auch für die Stimme, mit der er die Wächterin leise ansprach.

»Ich hätte dich gerne anders kennen gelernt, Mojica. Ich sehe so viel von meiner Schwester in dir. Nun geh, verlasse die Höhle, ziehe dich in den Gang zurück.«

Als er bemerkte, dass die junge Frau protestieren wollte, legte er eine Hand auf ihre Schulter. Ein feines Kribbeln floss durch Mojicas Körper, das seltsam beruhigend und suggestiv auf sie wirkte.

»Bitte, geh nun. Vielleicht sehen wir uns ja wieder? Irgendwie…«

Mojica wandte sich um, ohne ihren Beinen dazu den Impuls gegeben zu haben. Sie war nicht Herrin ihrer selbst, doch seltsamerweise fand sie das keineswegs falsch. Sie wusste, es war zu ihrem Besten.

Am Eingang der Höhle angekommen, wandte sie sich um.

Dalius Laertes stand direkt vor dem Kokon. Die rechte Hand des Uskugen war erhoben, streckte sich nun langsam nach vorne, bis sie den Schutz, den die Wurzel um sich herum aufgebaut hatte, mit den Fingerspitzen berührte. Ein Summen erfüllte plötzlich die Luft, das ständig an Intensität zunahm. Deutlich konnte die Wächterin erkennen, wie intensiv die Wurzel im Inneren des Kokons leuchtete, dessen Oberfläche von unzähligen Elmsfeuern übersät war. Die ganze Luft schien sich elektrisch aufzuladen - was mochte geschehen, wenn diese Energieballungen sich mit einem Schlag entluden? Es musste ganz einfach den Tod für Laertes bedeuten.

Vielleicht sogar mehr als das. Vielleicht sogar das Ende einer ganzen Welt?

Mojica ging in die Hocke, weil ihre Beine sie plötzlich nicht mehr tragen wollten. Wie ein verschrecktes Tier wartete sie auf die folgenden Ereignisse.

Und die kamen so schnell, so vollkommen unerwartet in ihren Abläufen, das Mojicas Verstand sie kaum logisch erfassen konnte.

Von einem Moment zum anderen war Laertes verschwunden.

***

»Du musst zurück. Zurück in die Obhut, die ich dir seit Jahrhunderten geboten habe. Kehre zurück. Nur dort ist es für dich sicher.«

»Dies ist meine Heimat, richtig?«

»Ja, aber es ist nichts mehr so, wie du es erinnerst. Gib Ruhe, denn du kontrollierst dich nicht ausreichend. Du wirst deiner Welt nur Schaden zufügen.«

»Meine Heimat… ich erkenne sie kaum noch. Alles liegt unter einer dicken Hülle aus totem Stein. Was ist nur geschehen?«

»Hör mir zu, du musst…«

»Nein. Noch nicht… erst will ich die Vögel in den Bäumen singen hören, will die Sonne, die Urmutter, sehen… will mit meiner Schwester spazieren gehen. Stör mich nicht länger. Ich will, ich werde… geh du fort. Ich bin hier noch nicht fertig… Vater.«

***

Artimus van Zant lauschte.

Den Keim des Zweifels hatte er in Bebop gelegt. Er hatte keine große Hoffnung, dass dieser Keim auch aufgehen würde. Wenn dem doch so sein sollte, dann wollte er bereit sein. Er musste sich bei dem, was er Bebop gesagt hatte, nicht einmal ein schlechtes Gewissen machen, denn es würde genau so ablaufen, wie Artimus prophezeit hatte. Einen Verräter, der gute Dienste geleistet hatte, den ließ man nicht so einfach gehen. Es hätte den Physiker sehr gewundert, wenn er falsch lag, aber gewisse Verhaltensmuster waren überall gleich - bei Menschen, in der so genannten Hölle, bei fremden Intelligenzen - warum sollte es ausgerechnet bei diesen ominösen Herrschern anders ablaufen?

Artimus verfluchte sein relatives Unwissen über den Speer. Er wusste ja nicht einmal genau, wie es aussah, wenn ein Speer in einer weißen Stadt erschien. War das mit Lärm verbunden? Oder mit Blitz und Donner… er wusste es wirklich nicht. Er wusste nur, dass die Praetoren und Bebop rund um das Gebäude mit dem Wurzelschacht lauerten. Aber war das tatsächlich der Punkt, den Vinca von Parom ansteuern würde? Er wusste ja nicht, was ihn hier erwartete, also musste er keine besondere Vorsicht walten lassen.

Er würde in die Falle laufen, vor der Artimus ihn nicht einmal warnen konnte. Es war zum Durchdrehen! Da der Südstaatler allerdings fachmännisch gefesselt und mundtot gemacht worden war, blieb ihm nur das Warten.

Und das Lauschen. Van Zants Gehör funktionierte einwandfrei. Bei den Praetoren war er momentan nicht so sicher. Ihre Magie basierte auf Klang, auf Tönen. Daher waren ihre Ohren im Normalfall ganz bestimmt in der Lage, feinste Geräusche zu vernehmen, sie zu unterscheiden. Aber seit der Magieblock um Uskugen herum herrschte, schien den fünf Riesen mit ihren Fähigkeiten auch noch so einiges andere abhanden gekommen zu sein.

Drei der Kreaturen konnte van Zant von seinem unbequemen Standort aus gut sehen. Ihre Gesichter hatten eine Art der Abgestumpftheit angenommen… einfacher gesagt: sie blickten wie reichlich hirnlose Idioten drein. Die Magie machte sie erst zu dem, was sie waren - zu ungemein gefährlichen Kämpfern. Ohne diese übersinnlichen Fähigkeiten wirkten sie dumm und sogar hilflos. Ihre Kraft war nach wie vor in ihnen, sicher, aber es schien van Zant nahezu unmöglich, dass diese Knaben dort eigene Entscheidungen fällen konnten. Schon gar keine der taktischen Art. Das war offenbar Bebops Aufgabe, denn die Praetoren akzeptierten ihn als Autoritätsperson.

Bebop selbst, dessen Nase van Zant unschwer in der Silhouette erkennen konnte, schien vollkommen in Gedanken zu sein. Gedanken, die Artimus ihm eingepflanzt hatte? Gleichgültig - jedenfalls wirkte er nicht präsent, nicht wirklich aufmerksam.

Van Zant horchte mit einem Ohr am Boden. Was war mit Laertes und der Wächterin geschehen? Bebop und die Praetoren schienen von dieser Seite keine Gefahr für ihr Unternehmen zu befürchten. Die Wurzel Uskugens schien große Kraft zu besitzen, beherrschte die ganze Welt - sicher auch alles unter deren Oberfläche. Vielleicht war Laertes ihr bereits zum Opfer gefallen. Aus der Tiefe drang zumindest kein verdächtiges Geräusch an Artimus' Ohr.

Dafür eines, mit dem er so nicht gerechnet hätte.

Es war ziemlich eindeutig, was er da hörte. Jemand schlich sich an. Wer? Ein Hoffnungsfunke keimte in van Zant auf. Er blieb still liegen, damit die Praetoren und Bebop nicht aufmerksam wurden. Dann konzentrierte er sich erneut. Das waren Schritte, wenn auch kaum vernehmbare.

Und die kamen aus der Richtung, in die van Zants Rücken zeigte. Nahe Schritte, ganz nahe.

Etwas berührte den Physiker an der rechten Schulter, was zur Folge hatte, dass Artimus' Herz für eine Sekunde vor Schreck aussetzte. Dann machte sich dieses Etwas an seiner Fesselung zu schaffen. Artimus musste den Mann nicht erst sehen um zu wissen, wer da zu seiner Rettung gekommen war. Professor Zamorra - wie auch immer der nach Uskugen gekommen sein mochte.

Das Adrenalin schoss durch van Zants Körper. Er konnte es kaum erwarten wieder frei zu sein, denn er wollte Bebops faltigen Hals zwischen seinen Händen fühlen. Die Wut war nicht im Mindesten schwächer geworden.

Vorläufig musste er sich aber noch mit dem Posten des Beobachters begnügen, denn ein anderer betrat die Bühne, und der zog spielerisch alle Aufmerksamkeit auf sich.

»Beeobardtt Bealbeordobobb - bin ich es, auf den du hier wartest?«

Der Kopf des Kriegers zuckte herum. Die Praetor erwachten aus ihrer Starre. So hatten sie die Ankunft der Person sicher nicht erwartet, die sich nun scheinbar freiwillig in ihre Gewalt begab.

Vinca von Parom war von seinen Körpermaßen her nicht mit den Praetoren zu vergleichen, doch als er auftauchte, schien er das gesamte Bild zu beherrschen. Ruhig war er aus einem der Gebäude getreten, stand nun keine zehn Schritte von Bebop und drei der Kreaturen entfernt; wo die anderen beiden sich versteckt hatten, konnte van Zant nicht sagen.

Zamorra hatte dessen Fesseln samt Knebel entfernt. Van Zant fasste den Parapsychologen bei den Schultern.

»Das ist eine Falle… sie…«

Zamorra machte eine beruhigende Handbewegung. »Das wissen wir. Vinca war darüber informiert. Ich hoffe, er hält die Praetoren ein wenig auf. Artimus, wo ist Laertes? Schnell.«

Mit kurzen Sätzen informierte der Physiker den Professor. Zamorra war alles andere als begeistert.

»Dalius weiß offenbar nicht, was er tut. Aber im Grunde hat er ja Recht - die Blockade muss aufgehoben werden, damit wir von hier verschwinden können. Artimus, bleibe bei Vinca - ich gehe Laertes nach. Irgendwie muss die Wurzel deaktiviert werden.«

Van Zant wies auf das Gebäude, in dessen Inneren der Wurzelschacht verborgen war. Zamorra sprintete los.

Der Physiker blickte sich um. Unweit von ihm lagen Steinbrocken, die aus der Fassade eines der Gebäude stammen mussten. Rasch bückte Artimus sich. Ja, eines der Teile mochte eine brauchbare Keule ergeben, schwer zwar, doch noch relativ gut zu handhaben.

Langsam schritt der Südstaatler in Richtung der sich gegenüberstehenden Parteien. Das Verhältnis war nicht so ganz fair. Hier drei Praetoren und eine Riesennase - dort Vinca von Parom.

Das ließ sich ändern. Geringfügig zwar, aber immerhin…

***

Dalius Laertes war verzweifelt.

Er hatte es geahnt, doch immer war da die Hoffnung gewesen, stark genug zu sein, um es doch noch zu verhindern. Nein, diesen Kampf hatte er verloren. Verloren gegen das schlummernde Bewusstsein seines Sohnes. Sajol hatte sich bereits nach der ersten Ankunft auf Uskugen schmerzhaft für Dalius bemerkbar gemacht. Der Druck in Laertes' Kopf war beständig gestiegen.

Laertes' Kopf… das war ja nicht richtig. Es war schließlich das Bewusstsein Laertes', das im Körper seines Sohnes existierte. Damals, auf diesem öden Steinbrocken irgendwo im Weltraum, da war er gestorben - er, Dalius Laertes… Rat von Uskugen, gefeierter Sportstar seiner Welt. Sein Körper war dort zurückgeblieben, verwest, zerfallen.

Doch kurz vor seinem Tod hatte er es geschafft, seinen Sohn zu einer geistigen Allianz zu zwingen. Ja, er hatte ihn gezwungen, denn Sajols Macht war ganz einfach zu groß, als dass sie frei existieren durfte. Seine Magie war so vollständig, so perfekt. Und dabei war sie anders als alles, was Laertes je gekannt hatte. Dennoch, trotz seiner Macht, war Sajol ein Kind geblieben, das sich schlussendlich dem Vater nicht hatte entziehen können.

Seit diesem Tag umschloss das Bewusstsein Laertes das seines Sohnes, beruhigte es, hielt es in einem Dämmerzustand. Doch hier auf Uskugen war alles anders. Laertes verlor die Kontrolle über Sajol, dessen schlummernde Kraft so groß war, dass sie sich selbst über den magischen Block hinwegsetzen konnte.

Der Kokon… er hätte jeden zu Asche zerfallen lassen, der ihn zu berühren wagte. Laertes-Sajol war unbeschadet durch die Hülle getreten, als würde diese nicht existieren.

Im Inneren des Kokons herrschte eine wahre Lichtflut, die Laertes-Sajols Augen für Momente überforderte. Doch dann sah er die Wurzel. Sie glich der Armakaths wie ein Ei dem anderen, doch etwas an ihr war dann doch völlig anders. Es war die Ausstrahlung, ja, es war tatsächlich eine übersteigerte Form von Kraft und Klarheit, die von ihr ausging. Die Wurzel war stark, stärker, als die von Armakath es je hätte sein können.

Zamorra hatte Laertes berichtet, wie er einmal in mentalem Kontakt zu der Wurzel in den Schwefelklüften gestanden hatte. Nun machte auch der hagere Vampir diese Erfahrung. Die Stimme war direkt in seinem Kopf.

Wer seid ihr? Niemand kann zu mir vordringen. Ich kann das nicht zulassen.

Die Wurzel schien zu realisieren, dass sie es mit mehr als einem Wesen zu tun hatte.

Es folgten Sekunden des Schweigens, doch Laertes bemerkte sehr wohl, wie die Wurzel versuchte, die Eindringlinge einfach abzustoßen, wie ein krankes Geschwür, das man abschnitt. Es gelang ihr nicht.

Was wollt ihr von mir? Es gibt keinen berechtigen Grund, aus dem ihr hier seid. Geht!

Laertes wusste nicht genau, wie er darauf reagieren sollte, doch dann wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sich dieses Problem für ihn gar nicht ergab. Sajol hatte längst endgültig die Kontrolle über den geteilten Körper übernommen.

»Du bist die Wurzel? Du bist also verantwortlich für die Stadt, die meine Heimat überzieht?«

Die Antwort kam schnell, doch es war deutlich zu spüren, dass die Frage kein Verständnis gefunden hatte.

Warum fragst du? Ich sehe keinen Sinn in einer Frage, dessen Antwort so offensichtlich ist.

Sajol überhörte den Einwand einfach.

»Hier ist nichts mehr, wie es einmal war. Als ich noch ganz klein war, da habe ich da oben gewohnt…« Er deutete mit den Fingern einer Hand in die Höhe. »Ganz weit oben auf dem Mond Sip. Das war der Mond der Magie, weißt du?«

Was für einen Sinn soll ich in deinen Wort…

Sajol unterbrach den Einwand ganz einfach.

»Meine Mutter hat dort gewohnt, meine Schwester, mein Vater auch. Und auf Uskugen waren wir ganz oft…« Laertes bemerkte, wie Sajols Sprache von Wort zu Wort mehr dem eines Kleinkindes ähnlicher wurde. »Das war schön hier! Viele Leute… alle hatten gute Laune. Tiere, ein schöner Himmel mit ganz vielen kleinen Wölkchen. Das ist alles weg, weißt du?«

Der Sinn deiner Rede ist mir nicht verständlich. Ich bin die weiße Stadt von Uskugen. Alles weitere ist ohne Belang.

Sajol hörte das nicht - wollte es nicht hören.

»Und du hast das alles gemacht? Das ist nicht gut. Das ist schlecht, weißt du? Du bist schlecht!«

Dalius spürte die Energieflut, die plötzlich durch den geteilten Körper schoss. Nur mit Mühe konnte er sich noch so weit zurückziehen, um nicht selbst davon attackiert zu werden.

Was dann kam, das glich einer eiskalten Exekution. Kaltes Feuer umspielte den Laertes-Sajol-Körper, Flammen, die sich explosionsartig in alle Richtungen ausbreiteten. In Laertes Bewusstsein wurde ein grässlicher Schrei laut, dann ein kurzes Wimmern - dann herrschte wieder Stille.

Der Vampir wusste sehr genau, was er vernommen hatte. Das rasche Vergehen, das Sterben einer Entität, die von sich geglaubt hatte, unangreifbar zu sein. Es war das Ende der Wurzel von Uskugens weißer Stadt. Schnell, unbarmherzig und fast beiläufig, so wie ein kleines Kind einen Käfer zerquetscht… ohne seine Handlung wirklich zu begreifen.

Wohin Laertes blickte, sah er nur Asche. Von der Wurzel war nichts übrig geblieben. Der Kokon stand noch, doch er schien nun durchsichtig wie Pergament zu sein. Dann hörte der Vampir ein kurzes Rascheln, und die Hülle zerfiel zu Staub.

»Vater?«

Laertes war überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sajol ihn jetzt kontaktieren würde.

»Vater, ich bin so müde, weißt du? Ich möchte gerne schlafen. Darf ich? Mir ist gar nicht gut.«

Der Laertes-Sajol-Körper sackte in sich zusammen. Ein Blick in das Höhlenrund genügte Laertes, um die Lage zu analysieren. Im Kokon war durch Sajols Angriff alles zu Asche geworden, doch das Wurzelgespinst, die dickeren Stränge mit ihren Knotenpunkten, sie brannten lichterloh. Er musste hier verschwinden, sonst war das Ende der Wurzel auch das seine.

Laertes fühlte, wie die Magie zu ihm zurückkehrte. Instinktiv versuchte er einen Sprung an die Oberfläche, doch er scheiterte. Solange Sajol noch aktiv war, konnte er Geist und Körper nicht ausreichend kontrollieren. Die Flammen störte das nicht - sie kamen näher, gefräßig und rasend schnell.

Er musste schnell handeln, sich konzentrieren.

Dennoch war es notwendig, behutsam vorzugehen.

»Komm, mein Sohn. Ich wiege dich in den Schlaf Weißt du… wenn du wieder aufwachst, dann ist deine Heimatwelt vielleicht wieder so schön, wie sie es früher war. Komm, lass dich umarmen.«

Nach und nach wurde Sajols Bewusstsein ruhiger, fiel in einen leisen Singsang, als wolle es sich selbst in den Schlaf singen. »Vater - darf ich dann mit meiner Schwester spielen, ja?«

Laertes schloss die Augen. »Wir werden sehen, mein Sohn. Wir werden sehen…«

***

»Ich hätte in dir niemals einen Verräter vermutet, Beeobardtt Bealbeordo-bobb. Das ist unendlich schäbig - du kannst dir kaum denken, wie enttäuscht und traurig ich bin.«

Artimus van Zant war wortlos neben Vinca von Parom getreten, wippte mit der provisorischen Steinkeule in seiner Hand hin und her. Vinca bedachte ihn nur flüchtig mit einem Blick, einem Kopfnicken. Für mehr war jetzt keine Zeit.

Bebop trat einen Schritt vor. Hinter ihm schienen die drei Praetoren angriffsbereit zu sein. Aus den Augenwinkeln heraus hatte Artimus den vierten entdeckt, der sich reichlich unbeholfen hinter einer niedrigen Mauer duckte. Wo der fünfte war, blieb unklar.

Bebop versuchte sich zu rechtfertigen. »Du weißt nicht, was sie mir versprochen haben. Du kennst nicht die Qualen, die ich erlebt habe. Ich…«

Vinca vön Parom schnitt ihm das Wort ab.

»Ich weiß mehr, als du ahnst. Ich wusste auch um die Falle, die du mir hier gestellt hast. Nicht ungeschickt, doch ohne Magie bist auch du recht hilflos - deine Praetoren nicht minder. Nie hätte ich gedacht, dass gerade du auf solche Lügengespinste hereinfallen würdest. Sie haben dir versprochen, das du deine Kinder sehen wirst, nicht wahr?«

Bebop wusste darauf keine Antwort. Vinca fuhr hart fort.

»Sie sind tot, alter Kämpfer. Ich habe es erst erfahren, als du bereits mit Artimus gereist warst. Tot - und du hast gedacht, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können. Beeobardtt, sie haben dich betrogen, wie sie immer alle und jeden betrügen. Werde endlich wach.«

»Du lügst!« Bebop brüllte die Worte heraus. Doch er kannte Vinca viel zu lange und zu gut, um zu wissen, dass der Paromer nicht log.

Die Praetoren verloren genau in diesem Moment ihre Geduld. Ohne auf Bebops Zeichen zu warten, stürmten sie in Richtung der beiden Männer. Vinca wartete absolut ruhig, bis die Riesen heran waren.

Etwas zuckte in seiner rechten Hand auf. Ein kurzer Lichtspot nur, doch im nächsten Moment wälzten sich zwei der Praetoren schreiend auf dem Boden. Das kleine Gerät, das er schon in Armakath gegen den Praetor eingesetzt hatte, zeigte auch hier Wirkung.

Der dritte Praetor wollte nach Vinca greifen, doch er kam nicht mehr dazu. Etwas Hartes schlug mit Macht gegen seine Stirn, ließ ihn nach hinten taumeln. Grinsend schwenkte Artimus die Keule, deren Wirkung ihn nicht enttäuscht hatte.

»Los, lauf!« Vinca stieß van Zant an, der dem Paromer so schnell er nur konnte folgte. Ein Artimus wohlbekanntes Geräusch ertönte, und der Physiker gab Vinca einen harten Stoß gegen dessen Schulter, der beide Männer unsanft nach links in ein hohes Gebäude beförderte.

Der Druckschuss aus Bebops körpereigener Waffe verfehlte seine Ziele nur knapp. Van Zant rannte ohne zu stoppen in den hinteren Teil des Gebäudes. Vielleicht gab es hier einen Hinterausgang, zumindest doch wohl ein Fenster, durch das man sich retten konnte.

Vinca wandte sich im Laufen um. Die schweren Schritte eines Praetors waren nicht zu überhören. Sicher war auch Bebop bereits in dem Gebäude.

Van Zant fand, was er gesucht hatte. Tatsächlich gab es den erhofften Hinterausgang… und vor dem lauerte der fünfte Praetor! Vinca von Parom war plötzlich neben Artimus, stieß den Physiker recht unsanft zurück. Dann machte der Mann von Parom, der herrlichen Welt, die einer weißen Stadt zum Opfer gefallen war, einen Sprung nach vorne. Der zylindrische Gegenstand in seiner Hand leuchtete ein weiteres Mal auf. Der lauernde Praetor wusste nicht wie ihm geschah. Nie hatte er damit gerechnet, dass ein Opfer sich auf ihn stürzen würde.

Der Stab in Vincas Hand zuckte nach vorne. Wirkte er schon auf einige Schritte Entfernung enorm auf die Praetoren, so war seine Wirkung bei direktem Kontakt im wahrsten Sinn des Wortes umwerfend. Der Praetor fiel um, als hätte ihn eine Axt gefällt.

Achtlos warf Vinca seine-Waffe fort. Sie war nun leer - völlig wirkungslos und rein überflüssiger Ballast. Der Paromer stürmte aus dem Haus, gefolgt von Artimus. Das war exakt der Augenblick, in dem unweit von ihnen die Feuerlanze in den Himmel jagte.

Freund und Feind sahen sie… und keiner von ihnen wusste, zu welcher Seite das Pendel nun ausgeschlagen hatte.

***

Zamorra roch das Feuer, ehe er den Rauch sah.

Es war ein beißender Gestank, der ihm entgegenschlug. Beißend… wie Säure, die erhitzt wurde. Der Schacht war glücklicherweise gut begehbar, denn der Rauch wurde in Sekunden enorm dicht. Den Schatten, der ihm dort entgegen torkelte, hätte der Parapsychologe dennoch beinahe zu spät entdeckt. Nur knapp konnte er ausweichen, denn die Person, die hustend den Weg nach oben suchte, nahm ihn erst wahr, als er sie an der Schulter festhielt. Zamorras Augen weiteten sich, als er das Gesicht der jungen Frau betrachtete. Damals, als er in einer Bewusstseinsverschmelzung mit Laertes Uskugens Vergangenheit erlebt hatte, war ihm diese Frau begegnet. Es gab keinen Zweifel - das war Laertes' Frau, auch wenn das doch im Grunde nicht möglich war. Zamorra hielt sich nicht mit Fragen oder Vorreden auf.

»Wo ist Laertes? Schnell, sag es mir.«

Die Frau wurde vom Husten geschüttelt. Sicher hatte sie sich eine Rauchvergiftung eingefangen. Ihre Hand wies nach hinten. »Dort… er hat die Wurzel vernichtet. Das Feuer wird ihn töten. Bitte, hilf ihm!«

Zamorra nickte. »Lauf weiter. Bring dich in Sicherheit. Ich hole Dalius.«

Der Professor kümmerte sich nicht weiter um die Frau. Er fühlte, wie seine Atemwege durch den Rauch in Mitleidenschaft gezogen wurden. Es half nichts. Er unterdrückte den Hustenreiz und rannte weiter in die Tiefe. Die Sicht wurde mit jedem zurückgelegten Meter schlechter.

Ein Königreich für eine starke Handlampe! Und einen Ventilator…

Er verdrängte diese dummen Gedanken rasch wieder. Es war wie es war - und so musste er es nehmen. Wenige Meter weiter musste er stehen bleiben, denn seine Lungen brannten plötzlich wie Feuer. Er hatte nicht einmal die Kraft, nach dem Vampir zu rufen.

Doch das musste er auch nicht, denn als Zamorra stolpernd und hustend einen Fuß vor den anderen setzte, da wäre er beinahe über Dalius Laertes gestolpert.

Der Uskuge war bei Besinnung - erst recht, nachdem Zamorra ihm ein paar kräftige Ohrfeigen versetzt hatte.

Laertes stieß Zamorra von sich, der ihm auf die Beine geholfen hatte.

»Nette Begrüßung. Wo ist Mojica?«

Zamorra wusste, wen Dalius meinte. Also hatte er nicht halluziniert… das war Laertes' Frau gewesen. Der winkte ab, als er in das Gesicht des Franzosen blickte. »Das erkläre ich dir alles, wenn wir hier heil herausgekommen sind. Der ätzende Gestank - das muss die Flüssigkeit in den Wurzelsträngen sein. Ich habe die Befürchtung…«

Er ließ den Satz unvollendet. Zamorra hatte auch so verstanden. Pflanzensaft stand nicht in dem Ruf, explosive Eigenschaften zu besitzen. Zumindest war den Parapsychologen da nichts bekannt. Doch dies war ja auch keine normale Wurzel.

»Sie ist vernichtet.« Laertes blickte nach hinten. »Die Wurzel existiert nicht mehr. Uskugen ist frei.«

Zamorra brannten die Fragen auf der Zunge, doch er hielt sie zurück.

»Dann ist der Magieblock verschwunden?« Merlins Stern hatte zumindest noch keine Reaktion gezeigt.

Der Uskuge stand nun schon sicherer auf seinen Beinen. »Er schwindet, aber zu einem Sprung hat es bei mir noch nicht gereicht. Los, wir müssen hier verschwinden.«

Ein böses Zischen drang an die Ohren der beiden Männer. Ohne weiter zu zögern rannten sie los. Rauch und Hustenanfälle machten ihnen die Flucht nicht eben leichter, doch das Geräusch aus der Tiefe trieb sie an.

Es war eine großartige Motivation, um die Schmerzen in den Lungen ganz einfach zu ignorieren.

***

»Verdammt! Zamorra… Dalius…«

Van Zant konnte den Blick einfach nicht von der Feuersäule abwenden. Er hatte keine Idee, was dort geschehen war, doch die Explosion, die diese Flammenlanze bis hinauf in den Himmel über der weißen Stadt gejagt hatte, konnte einfach niemand überlebt haben, der sich unter der Oberfläche aufhielt.

Aus den Mündern der fünf Praetoren kamen Entsetzensschreie. Zweifellos war die Wurzel vernichtet worden. Die Kreaturen schienen es körperlich zu spüren. Ihre Opfer, die sie noch vor Sekunden mit aller Kraft zu töten versucht hatten, interessierten sie nicht mehr. Ihre Mission war gescheitert.

Vinca von Parom war der Erste, der nun agierte. Mühsam zwar - nicht so selbstverständlich und intuitiv wie üblich - baute sich der Schild vor dem Paromer auf. Van Zant begriff. Der Magieblock existierte nicht mehr, war zumindest stark geschwächt. Er tat es Vinca gleich. Die Praetoren wichen zurück, als die beiden Krieger mit ihren konvex geformten Schilden auf sie eindrangen. Das waren keine Angriffswaffen, doch die Kreaturen standen unter Schock. Vier von ihnen wandten sich zur Flucht.

Der fünfte Praetor stoppte, sprang zur. Seite, umlief Artimus' Schild. Doch er hatte nicht vor, den Südstaatler anzugreifen. Sein Ziel war ein anderes.

Mit langen Sprüngen war er bei Bebop, der wie paralysiert schien, seinen Blick nach wie vor auf die Feuersäule gerichtet hatte, die vom Ende der Wurzel auf Uskugen sprach. Das dumpfe Organ des Praetors dröhnte laut auf.

»Du… du hast versagt. Du solltest uns führen. Und nun? Die Wurzel schreit ihren Tod in den Himmel! Dich trifft die Schuld - büße!«

Weder Vinca noch Artimus konnten schnell genug reagieren, um zu verhindern was nun geschah. Ein einziger Ton löste sich von den Lippen des Praetors, unfertig, nicht mit der Kraft erfüllt, die in diesen Wesen ruhte. Doch er reichte aus. Achtlos trat der Praetor mit einem Fuß nach der leblosen Gestalt, die vor ihm lag, dann rannte er aus dem Gebäude, als wären alle Teufel hinter ihm her.

Auch die anderen Praetoren waren verschwunden. Ihre Mission war gründlich gescheitert.

Vinca von Parom kniete neben Bebop. Der Langnasige lebte noch, auch wenn das faustgroße Loch in seinem Leib eine deutliche Sprache sprach.

»Beeobardtt… warum bist du nicht zu mir gekommen, als sie dich zum Verräter machen wollten? Hattest du nicht genug Vertrauen in mich?«

Artimus sah, wie die Augen des Paromer sich mit Tränen füllten.

Bebop wollte antworten, doch mehr als ein Lächeln brachte er nicht mehr zustande, ehe sein Kopf endgültig und für immer zur Seite rutschte.

Vinca von Parom sprang auf. Artimus stellte sich ihm in den Weg. »Es hat keinen Sinn, die Mörder zu verfolgen, Vinca. Die sind längst über alle Berge. Wahrscheinlich steht irgendwo auf Uskugen eine dieser verfluchten Stelen, mit denen sie den Planet verlassen können, so, wie sie gekommen sind. Lass es gut sein.«

Der Mann mit der Stirntätowierung atmete tief durch, dann entspannte er sich ein wenig. Van Zant hatte Recht. »Beeobardtt war ein guter Freund und vielleicht der beste Krieger, dem ich je begegnen durfte.« Er schwieg für Sekunden. »Wir müssen dem allem ein Ende machen, Artimus. Sie versteinern das Universum, sie zerstören unzählige Leben… sie erschaffen Böses, wo vorher nur Gutes war.« Sein Blick ging zu dem toten Bebop. »Komm, wir müssen deine Freunde suchen. Ich hoffe nur, sie haben das hier überlebt.«

Die beiden Krieger blickten zu der Feuersäule, die unvermindert hoch in den Himmel floh…

***

Zamorra glaubte förmlich zerrissen zu werden.

Mehr taumelnd als laufend hatten er und Laertes den größten Teil der Wegstrecke hinter sich gebracht, als die Katastrophe rasend schnell aus der Tiefe zu ihnen kam.

Als das Zischen in einen Donnerlaut überging, handelte der Parapsychologe. Mit zwei Schritten holte er Laertes ein, umklammerte den Vampir reichlich unsanft. Alles geschah nun zeitgleich - mit großer Erleichterung registrierte Zamorra das grünliche Leuchten, das sich um ihn und den Uskugen gelegt hatte. Merlins Stern reagierte, schützte seinen Träger und die von ihm geschützte Person mit dem Schutzschirm.

Doch das reichte dem Professor einfach nicht als Überlebensgarantie. Offensichtlich hatte der nur langsam weichende Magieblock um Uskugen nun keine Kraft mehr. Also musste auch Laertes agieren können.

Über den Donner hinweg schrie Zamorra dem Hageren nur das eine Wort in dessen Ohren.

»Spring!«

Dann war die Feuerwelle heran, die wie gut geschüttelter Champagner ihren Weg nach außen suchte - und fand! Zamorra fühlte sich und Laertes in die Höhe katapultiert. Er mochte nicht an die Landung denken, wenn sie diesen Flug denn lebend überstehen sollten. Doch soweit kam es nicht, denn wie bei einem harten Filmriss wechselte die Umgebung. Zamorra spürte das typische Reißen in seinen Gliedern, das immer auftrat, wenn er gemeinsam mit dem Uskugen einen Sprung durchmachte. Laertes war natürlich blind gesprungen - nur hinaus aus diesem Todesschacht.

Und so fanden die beiden sich auf einem Hausdach wieder, das schräg nach unten abfiel. Keiner der beiden war in der Lage den Sturz zu verhindern, der nun unweigerlich folgte. Es war ein niedriges Gebäude, mit weit nach unten gezogenem Dach. Die Landung war ausgesprochen unsanft, aber sie forderte nur ein paar weitere blaue Flecken an unangenehmen Körperstellen. Zamorra wusste sofort, dass er die kommenden Tage nur sehr unbequem sitzen würde…

Für lange Momente starrten die beiden Kampfgefährten auf die Feuersbrunst, die aus dem Wurzelschacht schoss. Endlich war es Laertes, der seine Sprache wiederfand.

»Dort unten wird nie wieder eine Wurzel existieren können. Uskugen ist frei, Zamorra. Mein Volk wird die kahle Stadt niederreißen, wird die alte Welt neu erstehen lassen. Ich bin mir da absolut sicher.«

»Wie hast du die Wurzel bekämpfen können?« Zamorra erholte sich nur langsam von den vergangenen Minuten und Stunden.

Laertes' Blick war eine Mischung aus Stolz und Angst. »Hier, auf seiner Heimatwelt, hat er sich meiner Kontrolle entzogen. Er konnte es nicht ertragen, was man seiner Welt angetan hat. Verstehst du, Zamorra? Er ist so mächtig… kein magischer Block kann ihn aufhalten. Ich habe Angst…«

Zamorra begriff schlagartig, was geschehen war. Laertes' Sohn hatte dies alles bewirkt. Doch nun schien Dalius wieder die Kontrolle über den gemeinsamen Körper zu besitzen.

Dennoch verstand der Parapsychologe die Angst des Uskugen. Was, wenn Sajol sich der Obhut für immer entziehen würde? Hier war es die Vergangenheit, die Erinnerung, gewesen, die ihn aus dem schützenden Mantel getrieben hatte, den sein Vater über die Jahrhunderte hinweg um ihn hüllte. Was mochte es beim nächsten Mal sein? Und würde Dalius dann noch einmal die Kraft aufbringen, die Macht seines Sohnes erneut einzudämmen?

Zamorra fand keine Worte, um den Freund aufzumuntern. Es gab diese Worte einfach nicht.

»Laertes!« Eine junge Frau stolperte auf die beiden am Boden hockenden Männer zu. Der Uskuge bemerkte Zamorras Blick. Ein Lächeln stahl sich um seinen sonst so ernsten Mund.

»Nein, das ist nicht meine Frau.«

Zamorras Augenbrauen zuckten in die Höhe, doch er ließ Dalius ausreden. »Sie ist die Tochter meiner Tochter - und die Wächterin, die nach Armakath geschickt werden sollte. Die Wächterin, die der liebeskranke Weltenmaler in Paris so sehr vermisst.«

Zamorra konnte nicht behaupten, dass er alles sofort verstand, was Dalius hier erzählte, aber er gab sich alle Mühe. Er war jedenfalls froh, dass die Schönheit es auch unversehrt aus dem Schacht geschafft hatte.

Wenige Minuten später machten sie sich auf die Suche nach van Zant und Vinca von Parom.

***

Vier Männer und eine Frau.

Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, doch alle blickten auf das Fanal, das erst nach und nach an Intensität verlor.

»Eine Welt, die für den Plan verloren ist. Gut so.« Vinca von Parom durchbrach das Schweigen.

Professor Zamorra nickte. »Die Herrscher… wenn Engaf mir die Wahrheit gesagt hat, dann ist der ursprüngliche Grund für die Schaffung der weißen Städte Angst.« Er sah Vinca direkt an. »Angst - vor wem? Wovor können sich solch mächtige Wesen fürchten, die in der Lage sind, einen Verbund wie den der weißen Städte zu erschaffen - die Urbanen, die Praetoren… sie alle gehören dazu, ordnen sich den Herrschern unter. Angst? Hast du eine Erklärung?«

Vinca senkte den Kopf, dann blickte er den Professor an. »Es sind alles nur Gerüchte, Geschichten… ihr würdet es vielleicht Märchen oder Legenden nennen… aber in ihnen ist von der letzten Gefahr die Rede, die wir eine Todeswolke über allem schwebt. Keiner kennt sie, niemand weiß Näheres, aber vielleicht stecken in diesen Geschichten ja Teile einer Wahrheit, die wir alle nicht einmal erahnen können? Die Herrscher - es heißt, sie schlossen sich zusammen, um die letzte Gefahr abwehren zu können, wenn sie einmal erscheinen wird.«

Vinca machte eine Pause, sah in nachdenkliche Gesichter. Was der Paromer gesagt hatte, das war eine dunkle Prognose einer möglichen Zukunft. Oder doch nur ein Märchenstoff?

Vinca war noch nicht fertig.

»Eines kann ich jedoch mit Sicherheit sagen. Der Plan der Herrscher hat endlos lange Zeit brachgelegen. Die weißen Städte eroberten Welt um Welt, doch dann geschah nichts weiter. Die Urbanen beziehen diese Welten, Wächterinnen, Krieger, bei Problemen erscheint ein Praetor. Mehr geschah nie. Doch irgendetwas ist nun anders. Vor nicht sehr langer Zeit muss es ein Ereignis gegeben haben, das einen nie da gewesenen mentalen Todesschrei erzeugt hat. Die Herrscher sind verstört… der Plan nimmt nun konkrete Formen an. Das ist die Gefahr, der wir uns stellen müssen, denn was geschieht bei Vollendung des Planes? Niemand weiß es.«

Zamorra und Artimus van Zant sahen einander an. Ein mentaler Todesschrei von ungeahnten Ausmaßen… Zamorra ahnte, was der Auslöser gewesen sein musste. Das Ende der Spiegelwelten! Also bekamen sie diese Nachwirkungen nun doch zu spüren?

Laertes ergriff das Wort.

»Ich werde Uskugen nun verlassen. Die Gefahr in mir ist zu groß, als dass ich sie ein weiteres Mal heraufbeschwören darf. Wir sehen uns alle wieder.« Sein Blick ging zu Mojica, die nun langsam zu begreifen begann, was seit der Abreise ihres Großvaters vor vielen Jahrhunderten geschehen war.

»Wenn du mich suchst, dann findest du mich hier - oder auf Sip, dem Mond der Magie.« Mojica umarmte Laertes kurz, trat dann zurück.

Artimus van Zant konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen. »Ich hätte so gerne gehört, wie sie Opa zu dir sagt, Dalius.«

Der Vampir gab keine Antwort, doch sein Blick sprach Bände. Der Sprung brachte ihn fort von seiner Welt. Wohin? Zamorra konnte es nicht einmal ahnen. Er hoffte, der Vampir würde sich schon bald wieder melden. Doch zunächst musste er seine innere Ruhe erneut herstellen… und die seines Sohnes.

Bald darauf verabschiedete sich auch Vinca von Parom. Er war sicher, dass van Zant den Speer nun so perfekt beherrschte, dass er und Zamorra ohne Probleme die Heimreise antreten konnten.

Zamorra hielt Vinca noch einmal zurück. »Was ist mit den Urbanen geschehen?« Nach dem Auslösen des Magieblocks waren die mehr als seltsamen Wesen ja inaktiv geworden.

Vinca hatte sich einen Überblick verschafft.

»Sie sind verschwunden - zu Staub zerfallen. Als die Wurzel starb, da starben auch sie. Uskugen gehört wieder den Uskugen, Zamorra.«

Van Zant und der Parapsychologe schafften den Transit zur Erde tatsächlich ohne Zwischenfall - nicht jedoch, ohne zuvor Nicole abgeholt zu haben. In Armakath war nichts geschehen, was der Rede wert gewesen war. Niemand hatte sich in den Wurzelschacht begeben. Armakath war nach wie vor eine inaktive weiße Stadt.

So glaubten die Freunde zumindest.

Einer hatte jedoch noch etwas zu erledigen, das keinen Aufschub zuließ.

Artimus van Zant machte sich auf den Weg…

***

Avat ep-Sassor ließ den Rötelstift kraftlos fallen. Er war müde, hatte in dieser Nacht jedoch kaum etwas an seinen Wandzeichnungen verändern können. Seine Gedanken waren woanders. Sie waren bei Mojica, der Frau seines Herzens, die so unerreichbar weit für ihn war. Auf der fernen Welt, die auch seine Heimat war.

Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Die Zeit des Malens schien vorüber zu sein.

Die Zeit des Lebens für ihn sicherlich auch. Zurück konnte er nicht - hier wollte er nicht bleiben.

Gab es also nur diesen einen letzten Ausweg? Den Tod? So oder so - Mojica sah er gewiss nicht wieder. Dazu hätte ein Wunder geschehen müssen. Und vielleicht lebte sie ja auch schon nicht mehr?

Avat hatte weder die Kraft, noch den Willen, zurück auf sein Zimmer zu gehen. Er ließ sich einfach auf den Boden nieder, rollte sich zusammen, um vielleicht doch noch Schlaf zu finden. Im Grunde war ihm das sogar gleichgültig.

Die Schritte hallten in den Kellergängen laut auf. Avat blickte überrascht auf, als er den großen Mann sah, der da auf ihn zu kam. Er hatte ihn nie zuvor gesehen, da war er sicher. Schlank konnte man ihn nicht unbedingt nennen; sein Kopf war nahezu kahl, doch an seinem Hinterkopf prangte eine langer Zopf. Die Stimme des ungebetenen Gastes klang dumpf und hallte von den kahlen Wänden zurück.

»Du bist Avat ep-Sassor, Krieger der weißen Stadt auf Uskugen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Avat war viel zu überrascht, als anders reagieren zu können. »Der bin ich.«

Der große Mann streckte ihm eine Hand entgegen. »Dann komm, ich kenne da jemanden, der dich gerne sehen würde.«

Avat wurde ein wenig schwindelig, als er auf die Beine kam. Dann ging alles rasend schnell.

***

Avat war desorientiert. Doch er war glücklich. Warum das so war, wusste er nicht genau zu sagen. War es die Luft? Oder die Sterne, die so ganz andere Konstellationen zeigten wie der Himmel über der Erde? Vielleicht war es auch die Tatsache, dass dort oben am Nachthimmel zwei Monde ihre Bahnen zogen… Sip und Rof. Ja, das musste es wohl sein.

Die Straße, auf der er ging, endete in einem steinernen Garten. Avat kam langsam näher. Das Licht der zwei Monde leuchtete so herrlich… und es warf scharfe Silhouetten. Besonders die eine dort zog den Krieger magisch an.

Es war ein Steinsockel, auf dem ein großer Halbmond thronte.

Und auf diesem Halbmond saß die schönste Frau, die er in seinem Leben gesehen hatte. Sie blickte träumerisch in die Ferne, als würde sie ihn überhaupt nicht bemerken.

Ein Lächeln trat auf Avats Gesicht.

Kurz schloss er die Augen, und als er sie öffnete, da saß die Schönheit noch immer dort vor ihm. Es war also kein Traum. Dieser seltsame Mann… er hatte ihn hierher gebracht.

Zu ihr gebracht!

Die Frau wandte ihr Gesicht zu ihm.

»Ich habe lange gewartet, Avat ep-Sassor. Sehr lange gewartet. Also komm nun endlich wieder zu mir, mein Geliebter.«

Avat ging die letzten Schritte auf sie zu.

Der Rest war dann ganz sicher ein Traum.

Einen schöneren würde er nie mehr träumen.

***

Ich bin die Wurzel dieser Welt!

Jung, neu, voller Kraft und Macht.

Die Welt hat auf mich gewartet - nur auf mich, denn meine Vorgängerin war schwach, war alt. Sie wurde zerstört, denn sie war nicht mehr rein. Nun bin ich hier.

Nur ich allein bin hier.

Doch etwas fehlt noch. Die Wächterin, mir zugedacht… sie ist nicht hier.

Ohne sie will ich aber nicht sein -kann ich nicht sein.

Wo ist die Wächterin dieser weißen Stadt?

***

Nun war sie wieder.

Sie erinnerte sich, noch ehe ihr Körper sich bewegen konnte. Sie war in den Wurzelschacht gestiegen. Ja… doch warum eigentlich? Es wollte ihr nicht einfallen. Dann hatte sich etwas um sie herum geschlossen. Eine Masse? Als sie die Augen öffnete, konnte sie jedenfalls nichts dergleichen entdecken.

Hatte sie geschlafen? Musste sie überhaupt schlafen? War nicht eher die Nacht ihr eigentliches Revier? Ganz gleich - viel wichtiger war, wie lange sie so vor sich hin gedämmert hatte. Sicher keine allzu kurze Zeit, denn in ihr regte sich ein übermächtiges Verlangen.

Durst!

Durst nach dem roten Saft - nach warmem Blut.

Sie musste trinken, sehr bald, sonst würde es ihr übel ergehen.

Als sie aufstand, da gehorchte ihr Körper ihr anstandslos. Zumindest gab es keine Nachwirkungen, die sie schwächten.

Sie sah sich um.

Sie befand sich in einer Kaverne. Ja, das war die Wurzelhöhle. Und dort hinten führte der Schacht in die Höhe, führte direkt bis zur Oberfläche der Hölle, in der Armakath ja lag.

Ganz gleich was geschehen war, sie musste nun auf die Jagd gehen. Der Durst machte sich von Sekunde zu Sekunde mehr bemerkbar.

Warte noch.

Sie zuckte herum. Wer hatte gesprochen? Musste sie vielleicht nicht weit suchen, um ein passendes Opfer zu finden? Doch sie konnte niemanden erkennen. Die Stimme hatte sie sich wohl nur eingebildet.

Warte.

Erneut fuhr sie herum. Da war niemand… nur die Wurzel. Eine hell leuchtende Wurzel, die so voll Energie schien, wie sie es bei der alten nie erlebt hatte.

»Sprichst du mit mir?« Sie erhielt keine Antwort. Erneut machte sie sich auf den Weg zum Schacht.

Du warst einmal die Hüterin.

Sie wandte sich zur Wurzel, ging langsam näher. Hüterin… sie entsann sich.

»Ja, das war ich wohl.« Je näher sie kam, desto ruhiger wurde sie. Selbst der brennende Durst war plötzlich nicht mehr so wichtig.

Willst du die neue Wächterin Armakaths sein?

Für einen Moment verstand sie nicht.

Dann kamen die Erinnerungen schlagartig zurück. Wächterin… sie zögerte. Dann sprach sie, ohne es wirklich zu wollen.

»Ja, ich will die Wächterin Armakaths sein. Deine Dienerin, Dienerin der neuen Wurzel, des Ursprungs.« Die Worte flossen von selbst aus ihr heraus.

Nenne mir deinen Namen, meine Wächterin.

Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihr Blick war fest auf die Wurzel gerichtet. »Ich bin Sabeth, Königin der Asanbosam-Vampire - und nun Wächterin Armakaths!«
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